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Bezugéprrit ſur Halle und Vororte 2,50 Mk., durch die Poſt bezogen 8 Mk. für das Vierteljahr.

Tic Llleſge Zeitung erſcheint wöchentlich zwölfmal. Gratis Beilagen. Halleſcher
Courier (lögl. Feuilletonbeil.), J. Unterhaltungsblatt (Sonntagsbeil.), Landw. Mitteilungen,
T PDuſtrierte Modenbeilage, Sächſiſche Provinztalblätter, Kinderbeilage (Für die junge Welt).

Zweite Ausgabe
Anzeigegebühren für die ſechsgeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum für Halle und de
Saalkreis 20 Pfennig, auswärts 30 Pfennig. Reklamen am Schluß des redaktionellen Teil
die geile 100 Pfennig Anzeigenannahme bei der Geſchäftsſtelle in Halle (Saale) und bet allen

bekannten Annoncenexpeditionen.

Geſchäftsſtelle in Halle (Saale): Leipziger Straße Nr. 6162
Fernruf 8108 u. 8109, Fernruf der Schriftleitung 8110

Hauptſchriftleiter: Max Kubel, Halle (Saale).
Donnerstag, 22. April 1915.

Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.

Druck und Verlag von Dtto Chielr, Halle (Saale

Ein engliſche Unterſeeboot in der Nordſee verſenk

Ein engliſches Schlachtſchiff beim Sep

Ein neutrales Blatt über die Kriegslage.

Täuſchen nicht alle Zeichen, ſo ſchreiben die „Neuen
Zürcher Nachrichten“ vom 15. April, ſo hat trotz aller gegen-
teiliger Verſicherung die Kriegslage ihre innere Höhe be-
reits überſchritten, und der Dreiverband ſteht vor
einer verlorenen Partie.

Drei Dinge kennzeichnen die derzeitige Lage: das
völlige Verſagen der neuen franzöſiſchen
Offenſive zwiſchen Maas und Moſel, der kein
beſſeres Schickſal zuteil wurde, als ihrer Vorläuferin im
Dezember in der Champagne; der Zuſammenbruch
der verzweifelten ruſſiſchen Karpathen-
Offenſive und die vorläufige Einſtellung
weiterer ernſtlicher Verſuche, die Meerengen
des Bosporus und der Dardanellen zu er-
zwingen.

Jn dieſen drei Tatſachen offenbart ſich die Er-
ſchöpfung der Offenſivkraft des Drei-
verbandes. Ernſthafte Militärs auf letzterer
Seite werden kaum noch damit rechnen, die
deutſche Mauer im Weſten durchbrechen zu
wollen. Was jetzt nicht gelang, wird ſpäter noch weniger
möglich ſein, ſelbſt dann nicht, wenn man dort auch das
Rezept des Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch in den
Karpathen nachahmen und einen Durchbruch ohne Rückſicht
auf Hunderttauſende von Menſchenleben verſuchen wollte.

Die Niederlage der Ruſſen in den Karpathen
war eine ſolche, daß ſie kaum noch die Kraft beſitzen zu
einem zweiten Vorſtoß ähnlicher Art, und daß für ſie nun
die Tage heranrücken, in denen ſie um das Verbleiben in
Galizien einen ausſichtsloſen Kampf zu führen haben
werden. s Fiasko der Verbündeten an den Dardanellen
und am Bosporuzs iſt desgleichen von weittragender
Wirkung.

Wohin man auf ſeiten des Dreiverbandes auch blicken
mag, ſo ſind keine Ausſichten vorhanden, die
militäriſchen Mängel auszugleichen, ge-
ſchweige denn einen Ueberſchuß über die Zentralmächte
einſchließlich der Türkei zu erreichen. Einer hofft dort auf
den anderen, umd dieſer Andere iſt außerſtande, die auf ihn
geſetzten Hoffnungen zu erfüllen. Rußland ſetzt jetzt ſeine
Erwartung auf den Einſatz des neuen engliſchen Millionen-
heeres im Weſten. Ohne ſeinen Wert zu unterſchätzen,
wird es aber keine Wendung der dortigen Lage zu er-
ringen vermögen.

Jm Weſten hofft man nach wie vor auf die Un
erſchöpflichkeit der ruſſiſchen Kräfte. Die Karpathen haben
aber gezeigt, daß, ſelbſt wenn dieſe Unerſchöpflichkeit noch
viel bedeutender wäre, dieſer Faktor ebenfalls verſagt.

Zur See iſt die Lage für England um kein Haar
günſtiger geworden als ſeit Monaten. Wirtſchaftlich hat ſich
nun gezeigt, daß die Zentralmächte ein nicht zu
erſchütternder „Rocher de bronce“ ſind,während vom Dreiverband nur noch England wirtſchaftlich
kraftvoll daſteht.

Die ſo wichtigen moraliſche d Kräfte haben in
Deutſchland und Oeſterreich eher noch eine
Steigerung erfahren; in Frankreich und Rußland
zeigen ſich bereits mannigfache Anzeichen des Verfalls.

Nachdem das Blatt ſich über die diplomatiſche Lage
ausgeſprochen hat, die nach ſeiner Meinung ſich ebenfalls
ungünſtiger für den Dreiverband geſtaltet,, fährt es fort:

Damit ſei nun nicht geſagt, daß die Niederlage des
Dreiverbandes bereits endgültig beſiegelt ſei. Noch iſt ſeine
Widerſtandskraft, die etwas ganz anderes als die Offenſiv
kraft iſt, bei weitem nicht erſchöpft. Aber ſie wankt
immerhin, und einige große Schläge können
auch da der Anfang vom Ende ſein das zwar
nicht von heute auf morgen ſich einſtellt. Von einem
Siege des Dreiverbandes wird man im
Ernſte nicht mehr reden wollen: es handelt ſich
noch um die Schwere der ſchließlichen Nieder-
lag e. Es ſcheint nun auch eine rege Tätigkeit hinter den
Kuliſſen einſetzen zu wollen. Einzelnen Erſcheinungen
nach zu urteilen, hat ſie bereits begonnen. Man iſt an ge-
wiſſen Stellen vielleicht noch mehr als kriegsmüde ver-
bündetenmüde geworden und möchte mit ſogenannten
„Frennden“ fertig werden, nachdem es mit dem Feinde
doch nicht geht.

in den Karpathen.
pelinangriff beſchädigt. Eine neue ruſſiſche Niederlage

Der Bericht des Großen Hauptquartiers.
(Wiederholt, da nur in einem Teile der geſtrigen

Nachmittogs-Ausgabe.)

Großes Hauptquartier, 21. April.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Unweit der Kathedrale von Reims wurde eine neue
feindliche Batterie erkannt und unter Feuer genommen.

Jn den Argonnen warfen die Franzoſen Bomben
mit Erbrechen erregender Wirkung. Ein
feindlicher Angriff nördlich Le Four de Paris ſcheiterte.

Zwiſchen Maas und Moſel wurde geſtern bei
Flirey ein in breiter Front auſetzender Angriff mit ſtarken
Verluſten für die Franzoſen abgeſchlagen. Jm
Prieſterwalde gewannen wir weiter an Boden.

Jn den Vogeſen griff der Feind vergeblich unſere
Stellungen nordweſtlich und ſüdweſtlich von Metzeral ſowie
bei Sondernach an. Auch dort hatten die Franzoſen ſtarke
Verluſte.

Geſtern früh warf ein feindlicher Flieger über Lörrach
Bomben ab, die eine einem Schweizer gehörende Seiden-
fabrik und zwei Häuſer beſchädigten und mehrere Zivil-
perſonen verletzten.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Lage im Oſten iſt unverändert.
Als Antwort auf die ruſſiſchen Bombenwürfe

auf Jnſterburg und Gumbinnen, offene, außerhalb des
Operationsgebiets liegende Städte haben wir geſtern den
Eiſenbahnknoten punkt Bialyſtok mit 150 Bomben belegt.

W. T. B. Oberſte Heeresleitung.
Ein engliſches Unterſeeboot in der

Rordſee verſenkt.
W. T. B. Berlin, 22. April. Jn letzter Zeit ſind

mehrfach britiſche Unterſeeboote in der deutſchen Bucht der
Nordſee geſichtet und wiederholt von deutſchen Streitkräften
angegriffen worden. Ein feindliches Unterſeeboot wurde
am 17. April verſenkt. Die Vernichtung weiterer Unter-
ſeeboote iſt wahrſcheinlich, aber nicht mit voller Sicherheit
feſtgeſtellt worden.

Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes.
Behncke.

Ein engliſches Schlachtſchiff bei dem
Z5eppelinangriff beſchädigt.

W. T. B. Berlin, 21. April. Aus zuverläſſiger
Quellell verlautet, daß bei dem kürzlichen Zeppelin-
angriff auf dem Tyne auch ein engliſches
Schlachtſchiff erheblich beſchädigt ſein ſoll.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.
Ruſſiſche Vorſtöße nach Verluſt Tauſender von

Toten aufgegeben.
Ueber 3000 Ruſſen gefangen.

W. T. B. Wien, 21. April. Amtlich wird verlaut-
bart 21. April 1915:

Jn den Karpathen hat der Gegner ſeine ver-
luſtreichen Angriffe gegen die wichtigſten Abſchnitte
der Front ſeit geraumer Zeit eingeſtellt. Dies gilt
beſonders von jenen Abſchnitten unſerer Stellungen, die
die beſten Einbruchswege nach Ungarn, das Ondava- und
Laborcza, ſowie Ungtal decken.

Abſeits dieſer Hauptvorrückungslinien im Waldgebirge
zwiſchen Laborcza- und Ungta verſuchte der Feind auch jest
noch mit ſtarken Kräften durchzudringen. Ein Durchbrug
in dieſer Richtung ſollte den trotz ſchwerſter Opfer frontal
nicht zu bezwingenden Widerſtand unſerer Tal- und
anſchließenden Höhenſtellungen durch ein Umgehungs-
manöver brechen.

So entwickelten ſich im oberen Czirokatale bei Nagy
Polany, ſowie im ganzen Quellgebiet dieſes Fluſſes neuer-
dings heftige Kämpfe, die mehrere Tage und Nächte
hindurch andauerten. Auch hier erlitten die heftigen ruſſi-
ſchen Vorſtöße ſchließlich das allen früheren Angriffen zu-
teil gewordene Schickſal. Nach Verluſt von vielen
Tauſenden an Toten und Verwundeten,
ſowie über 3000 un verwundeten Gefangenen
wurde der Vorſtoß vom Feinde auf gegeben.

Den vielen im Auslande verbreiteten, auch offiziellen
Meldungen der ruſſiſchen Heeresleitung
über Erfolge in den langwierigen Karpathenkämpfen
kann kurz gegenübergehalten werden, daß trotz aller An-
ſtrengungen und großen Opfer der vom Feinde ſtets als
Angriffsziel und als beſonders wichtig bezeichnete Uzſoker
Paß nach wie vor feſt in unſerem Beſit iſt.

An den ſonſtigen Fronten fanden Geſchützkämpfe ſtatt.
Die Situation iſt überall unverändert.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.
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-”W—W—W--WWWKaiſertelegramm an die Stadt Düſſeldorf.
W. T. B. Düſſeldorf, 21. April. Auf ein Huldigungs

telegramm, das bei der heutigen Feier der hundert-
jährigen Zugehörigkeit Düſſeldorfs zu
Preußen an den Kaiſer geſandt worden war, iſt
folgende Antwort eingelaufen:

Oberbürgermeiſter Dr. Oehler. Großes Haupt
quartier, 21. April: Am heutigen Tage der hundertjähri-
gen Zugehörigkeit des Herzogtums Berg zur Krone
Preußens habe ich den erneuten Treueid der Bürgerſchaft
Düſſeldorfs mit Freude entgegengenommen. Gott der
Herr hat die Geſchicke des deutſchen Volkes und Vater
Iandes in dem verfloſſenen Säkulum gnädig geleitet. Er
wird auch die gegenwärtige ſchwere Heimſuchung in Segen
für uns und unſere Nachkommen wandeln. Wilhelm R.“

Der Untergang des Kreuzers „Dresden“.
W. T. B. Berlin, 21. April. Die „B. Z.“ bringt Einzelheiten

überden Untergang des Kreuzers „Dresden“: Der
ehrenhafte Untergang des Kreuzers „Dresden“ an der chileniſchen
Küſte wird in allen chileniſchen Volkskreiſen in würdiger Weiſe
beſprochen. Von gewiſſer, namentlich militäriſcher Seite verdenkt
man es dem chileniſchen Geſandten in London ſtark, daß deſſen
Depeſchen an die Regierung über die Bewegungen der Dresden
in den chileniſchen Gewäſſern wahrſcheinlich indirekt Veranlaſſung
zur Wiederaufnahme der verloren gegangenen Spur des Kreuzers
durch das verfolgende britiſche Geſchwader waren. Einige chile-
niſche Blätter deuten an, die Engländer würden jedenfalls den
Aufenthalt der Dresden in der Cumberlandbucht nicht ſo ſchnell
erfahren haben, wenn der Kommandant des Kreuzers Kapitän
Lüdecke nicht großmütig die Beſatzung des gekaperten engliſchen

Seglers „Conway Caſtle“ an Land geſchickt hätte. Als der Kreu-
zer Orama mit den erſten deutſchen Toten und Verwundten an
Bord am 10. März in Valparaiſo einlief, erwartete eine unge-
heuere Menſchenmenge die Ankunft des Kreuzers. Beim Aus
ſchiffen der Toten entblößten die Umſtehenden zweimal das
Haupt, während beim Abtransport der Verwundeten die Menge
in ſtürmiſche Hochrufe auf die deutſche Marine ausbrach. Aus
den Aufzeichnungen der deutſchen Matroſen geht hervor, daß die
Engländer anfangs das Schießen noch nicht einſtellten, als die
Beſatzung der von ihrem Kommandanten in die Luft geſprengten
Dresden in überfüllten Booten und zum Teil auch ſchwimmend
ans Land ſtrebte. Später, als die engliſchen Rettungsboote
kamen, habe ſich auch keiner der Schwimmenden retten laſſen nach
dem Grundſatz: Lieber ertrinken, als von denen gerettet werden.
Eine erfreuliche Ausnahme von dem Verhalten der meiſten Eng-
länder bildete das Verhalten des engliſchen Stabschefs
Welham an Bord der „Orama“ der alle ſeine Kunſt aufbot,
die Leiden der Verwundeten zu mildern. Zu den deutſchen
Offizieren der „Dresden“ ſprach er ſich nach Santiagver Blättern
bitter, aber aufrichtig über den Neutralitätsbruch ſeiner Lands-
leute aus und bemerkte: Jch wollte, ich wäre nicht dabei geweſen.
Die gerettete Beſatzung der „Dresden“ 315 Mann, iſt teilweiſe
vorläufig auf dem chileniſchen Kriegsſchiff Esmeralda, teilweiſe
auf dem in Valparagiſo internierten Dampfer des Nord-
deutſchen Lloyd „Nork“ untergebracht. Die Offiziere der „Esme-
ralda“ verkehren mit ihren deutſchen Kameraden äußerſt zuvor
kommend.

Engliſche Sorgen.
Der militäriſche Mitarbeiter der Londoner

ſchreibt, nachdem
„Times

die Kämpfe im Stillen Ozean und in
Togo beendet ſeien, habe England noch ſieben Kriegsſchau-

Frankreich. die Dardanellen, Egypten, Oſtafrika,plätze:
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Südweſtafrika, Kamerun und Meſopotamien.
mehr als genug ſeien, müſſe England noch entſchieden ſein
Augenmerk auf die Verteidigung der Heimat

n. Die rege Tätigkeit der deutſchen Luftfahrer deute
auf die Abſicht der deutſchen Flottehin, etwas

Obwohl das

richten.

zu unternehmen. Es ſei auch ſchwerlich anzunehmen,
daß der Krieg ohne ernſthaften Angriff der
deutſchen Flotte endigen werde, und darauf müſſe
man ſich durch Vermehrung und Ausgeſtaltung der Terri-
torials vorbereiten. Zweifellos werde England dieſen
Sommer eine Million Mann auf dem Hauptkriegsſchauplatz
haben und müſſe dazu mehr als eine Million daheim in
Reſerve halten, letzteres ausſchließlich Truppen geringerer
Qualität.

Vor einem großen Luftangriff
auf Nordengland.

o. M. Der Korreſpondent des Daily Telegraph“ will
wiſſen, daß die Deutſchen in Belgien große Tätigkeit
im Bau von Luftſchiffen entwickeln. Jn großen
Mengen würden auch Brandbomben für die
Zeppeline hergeſtellt. Außerdem ſollen drei ſehr
große Luftſchiffe mit den dazugehörigen Hallen ge-
baut ſein. Man könne vermuten, daß Deutſchland
jetzt eine große Anzahl von Luftſchiffen be-
ſäße. Wahrſcheinlich plane man einen großen Angriff auf
auf Nordengland.

Amerikaniſche Scheinheiligkeit und Anmaßung.
W. T. B. New-York, 21. April. (Reutermeldumg).

Präſident Wilſon ſagte in einer Rede bei einem Mal der
„Aſſociated Preß“, die Neutralität der Vereinigten Staa-
ten ſei nicht dem kleinlichſten Wunſche zuzuſchreiben,
Schwierigkeiten auszuweichen. Die Vereinigten Staaten
erlangten dadurch vielmehr den Ruf, eine Nation mit
Selbſtbeherrſchung zu ſein. Eine ſolche Nation müſſe bei
der Regelung der Angelegenheiten der Welt nach dem
Kriege eine wichtige Rolle ſpielen. Die Vereinigten
Staaten wünſchten keinen Fuß fremden Bodens. Sie ſeien
deshalb frei, anderen Nationen zu dienen. Alle Ameri-
kaner ſollten das Motto haben: America firſt. Die Freund-
ſchaftsprobe beſtehe nicht in der Sympathie mit der einen
oder anderen kriegführenden Partei, ſondern in der Vor-
bereitung der Hilfe für beide, wenn der Krieg vorbei ſei.

Zwei amerikaniſche Unterſeeboote im Rumpf der
„Luſitania“.

In einem lIängeren Artikel der in Berlin erſcheinenden
„Continental Times“ beleuchtet eine der führenden Per
ſönlichkeiten der deutſch- amerikaniſchen Politik die „wahre
Geſinnung der Engländer gegen Amerika“. Von den Mit-
teilungen des Artikels, der den Amerikanern die
ſchnöde Mißachtung ihrer Rechte und ihrer
Neutralität durch England in Erinnerung
bringt, intereſſiert uns Deutſche eine Angabe ganz be
ſonders. Sie lauztet wie folgt:

„Es iſt allgemein bekannt, daß der Cunard- Dampfer „Luſi-
tania“, als er am 8. Februar unter amerikaniſcher Flagge in
Liverpool eintraf, in ſeinem Rumpf zwei Unterſeeboote barg, die
in Amerika gebaut und in offenem Bruch des Verbots
des Präſidenten an die engliſche Regierung verkauft
worden waren. So war eine höchſt flagrante Verletzung
unſerer Neutralität begangen, und dieſer grobe
Völkerrechtsbruch geſchah unter der neutralen Flagge der
erſten neutralen Macht in der Welt, wodurch man alfo beſtrebt
war, uns zum aktiven Werkzeug in einer kriege-
riſchen Handlung gegen Deutſchland und Oeſter-
reich zu machen.“

Dieſe Feſtſtellung eines Amerikaners in einem Blatte
für Amerikaner iſt immerhin intereſſant. Wird man es in
Waſhington der Mühe wert finden, eine Unterſuchung über
den Tatbeſtand anzuſtellen?

Ruſſiſche und japaniſche Truppen
beſetzen chineſiſche Städte.

Jm Einvernehmen mit Japan haben ruſſiſche Truppen
die chineſiſche Stadt Kaſchgar beſetzt. Ferner ſind,
wie „Sera“ aus Peking meldet, Stadt und Bezirk Kirin
in der Mandſchurei von aus Mukden vorgerückten japa
niſchen Abteilungen beſetzt worden.

70 Prozent der Kriegsanleihe eingezahlt.
(Wiederholt, da nur in einem Teile der geſtrigen

Nachmittags-Ausgabe.)

W. T. B. Berlin, 21. April. Auf die zweite Kriegs
anleihe ſind bis jetzt 70 Prozent des gezeichneten Be
trages von 9060 Millionen Mark eingezahlt worden.

Dom weſtlichen Kriegsſchauplatz
Belgiſche Lügen.

W. T. B. Berlin, 21. April. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt:
Blättermeldungen zufolge behauptet die „New York World“ auf
Grund einer angeblichen Aeußerung des Königs der Belgier,
dieſer ſelbſt habe von den bekannten Beſprechungen des Generals
Ducarme mit dem Oberſtleutnant Bernardiſton im Jahre 1906
dem deutſchen Militärattachee in Brüſſel Mitteilung machen
laſſen. Gegenüber dieſer Angabe des „New York World“ ſtellen
wir auf Grund amtlicher Mitteilungen feſt, daß keinem der ſeit
dem Jahre 1905 in Brüſſel tätig geweſenen deutſchen Mintar-
attachees eine ſolche Mitteilung gemacht worden iſt.

W. T. B. Berlin, 21. April. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreib::
Das „Echo de Paris“ vom 5. April 1915 läßt ſich unterm 2, April
aus Ternath über eine angebliche Schreckenstat der deutſchen
Verwaltung berichten, deutſche Soldaten ſollen 200 zur Kontrolle
befohlene belgiſche Wehrpflichtige mit Gewehrſalven empfangen
haben. 20 harmloſe Menſchen ſeien dabei getroffen worden, ron
denen 10 ihren Wunden erlagen. Die ganze Meldung iſt er
logen. Sie iſt eine bewußte Fälſchung einer ſchon
unter dem 22. März 1915 vom W. T. B verbreiteten Nachricht
über eine am 18. März in Ternath abgehaltene Anweſeuheits-
kontrolle und die dabei bedauerlicherweiſe von den vorg'labenew
Belgiern verübten Ausſchreitungen. Die Meldung
des W. T. B. lautet: Brüſſel, 21. März. Jn der Kreis
ſtadt Ternath hat eine Anzahl von Belgiern bei Gelegen
heit der von den deutſchen Behörden ausgeübten Anweſenheits-
kontrolle den Verſuch gemacht, Ausſchreitungen gegen
die mit der Aufſicht betrauten Landſturmleute zu begehen. Vei
dem pflichtgemäßen Waffengebrauch gegen die Rädelsführer
wurden fünf von dieſen verletzt, zwei davon ſind ihren Wunden
erlegen. Nur dem ebenſo tatkräftigen wie maßvollen Eingreifen
der deutſchen Soldaten ſt es zu danken, daß es gar nicht zu
bedenklichen Auftritten und nachteiligen Folgen für Stadt und
Bevölkerung gekommen iſt

Die Verwundeten im franzöſiſchen Heere.
c. B. Berlin, 21. April. Ueber die rieſige Zahl der Verwun

deten Frankreichs gibt ein in Amerika eingetroffenes Schreiben,
das die „New-Yorker deutſch- amerikaniſche Korreſpondenz“ mit
teilt, näheren Aufſchluß. Wie aus Glouceſter, Maſſochuſetts ge
meldet wird, berichtete der frühere Hilfs-Schatzſekretär A. Platt
Andrew, der ſich gegenwärtig im Hoſpital- und Ambulanzdienſt
in Dünkirchen betätigt, daß die Zahl der Verwundeten ſich auf
600 000 belaufen. Am 22. Januar, von welchem der Brief
datiert, befanden ſich in Dünkirchen allein 12 000 bis 15 000 Ver
wundete und ſeit dem Beginn des Krieges ſind im ganzen min-
deſtens 70 000 Verwundete durch die Stadt gekommen.
Ein neues franzöſiſches Artilleriegeſchoß gegen Luftſchiffe.

W. T. B. Lyon, 21. April. Der „Nouvelliſte“ meldet
aus Paris: Jm franzöſiſchen Heere iſt ein neues Artillerie
geſchoß gegen Lenklr-ftſchiffe eingeführt worden,
anſtatt die Hülle glatt zu durchbohren, große Löcher hin
einreißt.

Der franzöſiſche Jahrgang 1917 einberufen.
Das amtliche „Journal Officiell“ in Paris veröf-

fentlichte am 18. April das Dekret des Präſidenten, wonach
der dhrhang 1917 auf den 16. Mai einberufen
wird.

Feindliche Flieger über Krozingen und Kolmar.
Baſel, 21. April. Von Fliegern heimgeſucht wurde auch die

Stadt Krozingen, ſüdweſtlich von Freiburg. In der Gegend
des Bahnhofes wurden zwei Bomben herabgeſchleudert, die auf
einer benachbarten Wieſe explodierten und keinen Schaden an
richteten. Unmittelbar darauf wurde der Bahnhof in Kolmar
von Fliegern bombardiert. Es wurden von zwei Fliegern 5 Bom-
ben abgeworfen. Das Hauptgleiſe der Linie mar-Breiſach
wurde beſchädigt und ein außerhalb des Bahnhofes liegendes
Stellwerk getroffen. Die Bomben durchſchlugen das Dach des
Stellwerkes, das glücklicherweiſe von Arbeitern nicht beſetzt war.
Die Maſchinen und Apparate blieben unverſehrt. (T. U.)

Zwei tote franzöſiſche Flieger aufgefunden.
W. T. B. Bafel, 21, April. Wie die „MNationalztg.“

meldet, wurden in Hartweiler bei Ottinarsheim durch eine
Militärpatrouille zwei tote franzöſiſche Flieger gefunden.
Sie lagen über dem zertrümmerten Apparat offenbar ſchon
einige Tage. Der Leutnant und der Sergeant gehörten
wohl dem Geſchwader an, welches den Uebungsplatz Neuen
burg bombardierte und von deutſchen Geſchützen beſchoſſen
wurde. Beide Flieger zeigten mehrere Schußwunden,
ebenſo war das Flugzeug mehrfach getroffen

Engliſche Reutererfolge.
W. T. B. London, 21. April. (Reutermeldunng.)

Marſchall French berichtet über einen engliſchen Erfolg
bei Ypern und das Zurückgehen der Deutſchen, die
unter dem Feuer der britiſchen Maſchinengewehre ſchwer
gelitten hätten. Auch die Verluſte der Engländer
ſeien ſehr groß. (Letzteres mag ſtimmen))

Bom öſtlichen Kriegsſchauplatz.
Das Rätſelraten über den Großfürſten.

Die Petersburger Telegraphen-Agentuzr meldet, daß
alle Nachrichten über eine ongebliche Erkrankung des ruſſi
ſchen Oberkommandierenden, des Großfürſten Nikolai
Nikolajewitſch, auf durch nichts begründete Kom-
binationen beruhen. Der Großfürſt leite nach wie vor
die Operationen der geſamten Schlachtfront. Sein Geſund-
heitszuſtand ſei durchaus zufriedenſtellend. Die ruſſiſchen
diplomatiſchen Vertreter des neutralen Auslandes ſeien
angewieſen worden, dies der Oeffentlichkeit ihres Landes
umgehend bekanntzugeben. (Darauf geben wir gar nichts.
Die Red.)

Jn und um Darkehmen.
Von unſerem nach dem Oſten entſandten

Kriegsberichterſtatter.
Jnſterburg, Mitte April.

Zweimal bin ich in Darkehmen geweſen, Jn den letzten No
vembertagen des Vorjahres und jetzt kürzlich. Am 29. November
kam ich gerade zurecht, als die Ruſſen mit ſtarken Kräften über
die Angerapp-Linie, wo unſere Truppen verſchanzt lagen, durch
brechen wollten. Damals habe ich viel erlebt in Darkehmen und
es ſollen dieſe Erlebniſſe zunächſt kurz geſtreift werden.

Am 29. November traf ich in Darkehmen in aller Hergotts-
frühe ein. Jn Jnſterburg ſchon hörte man den ſtarken Kanonen-
donner. Von Spirakeln an, der letzten Station vor Darkehmen,
wurde unſer Zug von den Ruſſen beſchoſſen und rechts und links
der Strecke ſchlugen die Granaten ein. Auf den Feldern rechts
und links ſtanden deutſche Truvven in Reſerve, wußte man doch
nicht, was noch alles kommen würde. Aber der Vorſtoß der
ruſſiſchen Truppen wurde abgewieſen, ſchwere Verluſte hatte der
Feind und zu Hunderten lagen die gefallenen Ruſſen in unſeren
Drahtverhauen. Jch kam alſo gerade recht, als 5650 Gefangene
auf dem Darkehmener Markt zum Abmarſch nach Jnſterburg for-
miert wurden. Das ganze Gefecht fand unter den Augen des
Kaiſers ſtatt, der an dieſem Tag mit dem Auto gekommen war.
Um die zehnte Vormittagſtunde war der Jnfanteriekampf beendet,
nur die Artillerie beſchoß ſich weiter den ganzen Tag. Eine
Höllenmuſik war damals in Darkehmen. In den dumpfen Knall
unſerer Geſchütze mengten ſich die ruſſiſchen Schüſſe mit dem
ſonderbaren Heulen der Granaten, die fortwährend in die Stadt
einſchlugen. Aber es ging alles gut, wenn man auch das
„Bücken“ lernt. Abends wurde ich dann von einem Gendarm
um meine Papiere erſucht, und da ihm dieſe nicht genügten, nach
dem EtappenKommando mitzukommen erſucht. Das war mein
Glück. Denn der letzte Zug nach Jnſterburg war fort; in dem
Etappen Adjutanten, dem ich zur Aburteilung vorgeführt wurde,
traf ich einen alten Bekannten, einen ehemaligen ſehr populären
und erfolgreichen Rennreiter, der auch in Halle, allerdings nur
auf der alten Bahn auf den Paſſendorfer Wieſen, oſter mit
Erfolg geritten war. Er erkannte mich als harmloſen „Tinten
ſpion“, gab mir für die Nacht Quartier im Kommando und
tadelloſes ſeit 24 Stunden das erſte Eſſen aus der Gou
laſchkanone. Erbſen mit Speckl Das war für mich damals
faſt Luxus!

Um 11 Uhr abends ging ich angezogen beim Schein der
Taſchenlampe in mein Bett jawohl, ein richtig gehendes Bett
mit Betten hatte ich bekommen. Das richtige Ausgiehen lyhnte
nicht recht, denn bei der tollen Schießerei mußte man auf alles
rechnen. Trotzdem die Kanonen dröhnten, ſchlief ich wie ein
Gott. Bis um 4 Uhr! Da wurde ich munter vom Feuer!
Die Schießerei war toller geworden. Eine Ahnung ſagte mir,
daß die Ruſſen abermals einen Durchbruch verſuchen würden
Alſo ſchnell aus dem Bett. Hinunter auf den Markt. Die
Sterne funkelten am Himmel. Auf dem Markt war reges
Leben. Kolonnen waren aufgefahren und biwakierten. Ver
einzelt ſcharrte ein Pferd mit den Hufen, langſam ſchritten die
Poſten auf und ab. Tiefer Friede trotz der Grangaten, die über
Darkehmen wegſauſten. Da plötzlich, ich war gerade vom Wearkt
herunter, ein furchtbarer Krach. Eine Granate hatte tten
auf dem Markt jn die Kolonne hineingeſchlagen. Natürlich
koſtete das einige Opfer an Menſchen und Tieren. Fch eilte nach

dem hoch nen Weſt-Bahnhof. Kaum war ich dort, von wo
man die Stadt überſehen kann, als in unſeren Batterien Leucht-
kugeln iegen. Dann fiel im Oſten ein Gewehrſchuß, vann noch
einer, immer mehr, kurz, nach wenigen Minuten war der Jn-
fanteriekampf im vollſten Gang. Dann ſetzten Maſchinengewehre
mit ihrem kurzen tack-tack--tack! ein, dann blitzte der Hirimel
auf Sekunden blutrot auf, die Minenſchleuderer taten ihre tod
bringende Arbeit. Und dazwiſchen donnerten die Geſchütze,
heulten die Granaten und praſſelten die Schrapnellkugeln vie
Hagel auf die Dächer. Alles, was in Darkehmen nicht feldgrau
war, ſammelte ſich auf dem Weſt-Bahnhof. Um *9 Uhr war
der erneute ruſſiſche Durchbruchsverſuch abgeſchlagen, es trat
bis auf das Artilleriefeuer wieder Ruhe ein. Den ganzen Tag

30. Norember wurde und hergeſchoſſen, gegen Mittag
aber wurde es ganz ungemütlich. Die Ruſſen beſchoſſen nämlichnun den Weſt Vahnhef. Ob ſie den Kaiſer hier vermuteten, ob

ihre Granaten dem hin und herrangierenden Munitionszug
galten, oder ob ſie eine von unſeren Batterien ſuchten, die ſie
noch nicht im Gelände oefunden hatten, wer weiß es? Jeden
falls ſchlugen die Geſchoſſe um uns herum auf 30--40 Meter
Diſtang ein und trotz allem ognak wurde die Situation mehr
als ungemütlich. Da trat der Bahnhofs Gouverneur in Aktion,
der Bahnhof mußte geräumt werden. it der Bahn konnte ich
nicht fort, weder nach Inſrerbvrg, noch nach Angerburg.
wei Leidensgefährten, die mit mir durch den ca. 500 erkreiten Feuerſtreifen querfeldein ſtürmten. Dann T zu

Fuß nach Oszeningken und von dort mit g rwerkfür ſchweres Geld Kriegspreiſe über Trempen na Jnſter

burg, wo wir nachts z e net n derbe alſo in rkehmen ziemlich vie
W wo der größte Teil der Stadt, deröſtliche überhaupt, militäriſch geſperrt war, ſah ich natürlich zer-
ſchoſſene Häuſer, aber im allgemeinen doch recht h weil
man nämlich da, wo wirklich etwas zu ſehen war, nicht hin konnte.
Darum überſchlug ich jetzt kürzlich auf der Fahrt 7 Angerburg
in Darkehmen einen Zug, um mir den Schauplatz der verſchie
denen Kämpfe jetzt anzuſehen. Wie damals, kam ich wieder iuf
dem Weſt Bahnhof an, denn der OſtBahnhof, wo es direkt nach
Goldap weitergeht, war noch nicht im Betrieb, ebenſo wie auch
die Bahnlinie Darkehmen--Goldap ſelbſt. Jetzt iſt tiefer Friede
in Darkehmen. Vom Bahnhof ging ich bis zur Gudwaller
Chauſſee. Jn der Kaſerne war reges Leben, gegenüber im
Lazarett lagen, wie man mir ſagte, noch Verwundete. Dann
die Gudwaller Straße entlang zum Markt. Das Hotel „Deutſches
Haus“, wo ich am 29. November eine halbe Stunde lang „Ge-
fangener“ war, ſteht noch, aber das EtabvenKommando iſt
weiter nach vorn geſchoben worden. Der Markt in Darkehmen
iſt“mächtig zerſchoſſen, auch auf dem Wege nach der Kirche und
dem Krankenhaus finden ſich viel Ruinen, aber überall beginnt
doch bereits neues Leben aus ihnen zu blühen. Jn der Aſtſchen
Bierhalle am Markt kann man wieder einkehren, auch einige
Hotels beginnen wieder ihren Geſchäftsbetrieb aufzunehmen.
Im allgemeinen bietet Darkehmen gang dasſelbe Pild wie alle
oſtpreußiſchen Städte, die im Mittelpunkt größerer militäriſcher
Operationen geſtanden haben. Beſonders der öſtliche Teil der
Stadt hat ſehr ſchwer gelitten und es wird vieler Arbeit und
reicher Mittel bedürfen, um allen Schaden wieder gut machen.
Bei den Aufräumungsarbeiten wurden vielfach ruſſiſche Gefan
gene, die aus Jnſterburg kommandiert wurden, beſchäftigt und
auch als ich zuletzt wieder in Darkehmen war, war eine Kolonne
dabei, ihre gefallenen Landsleute zu beerdigen, die von den letzten
Kämpfen noch in den Schützengräben lagen. Damals war es
mit dem Vorgehen ſehr ſchnell gegangen, außerdem herrſchte
ſtarker Schneeſturm, der die Gräben hoch zuwehte, ſodaß viele
Leichen vom Schnee bedeckt und nicht gefunden wurden. de
taute der Schnee weg und eines Morgens kam ein ehrſam
Bäuerlein mit den höchſten Zeichen des Entſetzens von der Gol
daper Chauſſee nach Darkehmen geſtürmt und brachte die
Schreckensnachricht: Die Ruſſen ſind wieder da! Kein Menſch
wollte es freilich glauben, da der Mann aber abſolut bei ſeiner
Behauptung blieb, wurde man nachdenklich. Man ging hinaus
und der Sache näher, und richtig: ein Schützengraben war voller
Ruſſen. Sie ſaßen oder ſtanden, viele noch mit dem geladenen
Gewehr im Anſchlag, die Mütze auf dem Kopf. Als man aber
näher kam, ſah man, daß jeder Mann ein kleines Loch in der
Stirn, in den Schläfen oder in der Bruſt hatte. Jm allgemeinen
waren die toten Krieger gut erhalten, wenn auch bei einigen
ſchon Krähen zu Gaſte geweſen waren. Auch einige Tote lagen
umher, die im Granatfeuer gefallen und daher entſetzlich ver
ſtümmelt waren. Dicht am Rand des Chauſſeegrabens ſah ich
ſelbſt einen abgeriſſenen ruſſiſchen Arm ſamt Uniformärmel.
Dieſe w. letzten Ruhe zu betten, war alſo Aufgabe
einer Kolonne Gefangener.

Da ich nun in dieſer Gegend des einſtigen Schlachtfeldes, alſo
jenſeits der Angerapp, einmal war, ging ich die Goldaper
EChauſſee ein Stuck entlang bis nach zwei Vorwerken, die zum
Rittergut und Halbblutgeſtüt Weedem des Herrn von Zitzewitz
gehören. Nach der Angerappbrücke ging es zunächſt an einem
ausgebauten Gut und einer Ziegelei, die rechts und links der
Chauſſee liegen, vorüber. Beide Grundſtücke haben viele Spuren
des Kampfes aufzuweiſen. Dann am Galgenberg vorbei, ca. 2 km
Landſtraße, wo ein Weg links nach dem Hauptbahnhof von Dar
kehmen abbiegt, der total zerſchoſſen iſt. Nach abermals 2 km
folgt dann das Weedem'ſche Vorwerk Bidszuhnen, das nur noch
ein Trümmerhaufen iſt und wohl vollſtändig neu aufgebaut
werden muß. Auf Bidszuhnen folgt ein zweites Vorwerk im
Verlauf der Goldaper Chauſſee, Röſeningken. Brandſchaden iſt
hier allerdings nicht zu verzeichnen, aber die Granaten haben
hier immenſen Schaden angerichtet. Von Röſeningken weiter
benützte ich einen Landweg. Je bog links ab die Felder
zeigen alle trichterförmige Keſſel, die einſchlagende Granaten
verurſachen und ging an verlaſſenen Stellungen und ein
zelnen niedergebrannten Häuſern vorüber nach dem Vorwerk
Grünwalde, ebenfalls zu Weedem gehörig, das ebenſo wie Röſe-
ningken nur noch ein veritabler Trümmerhaufen iſt. Auch
einige kleinere Anweſen in der nächſten Umgebung, wie auch auf
dem weiteren Weg nach Weedem ſelbſt, haben mehr oder weniger
ſtark gelitten. Dasſelbe gilt auch von dem Dorf Hallwiſchken,
ſowie von der Förſterei Klein Brindlaken. Ueberall zeigt die
Landſchaft die Spurerdharter Kämpfe und daß dieſe auch gehörig
Opfer auf beiden Seiten gekoſtet haben, beweiſen die vielen Grä-
ber der Tapferen, Freund wie Feind. Von Hallwiſchken, ing
ich nach dem berühmten Halbblutgeſtüt Weedem, einem der bedeu
tendſten in Oſtpreußen, weiter. Auch Weedem hat an ſeinen
Gebäuden bedeutenden Schaden aufzuweiſen. Das wertvolle
Pferdematerial wurde bei Kriegsbeginn zwar rechtzeitig in
Sicherheit gebracht, aber von den Gebäuden, Stallungen uſw.
iſt wohl nicht ein einziges unverſehrt geblieben. So wurden die
meiſten Scheunen in Brand geſchoſſen und gingen zum Teil mit
der Ernte in Flammen auf. Jedenfalls hat Darkehmen und die
nähere Umgebung ſchwer unter der RuſſenJnvaſion zu leiden
gehabt! Viel Schaden iſt gut zu machen! O, Chriſt.

Oeſterreichs Krieg.
Das weitere Vorgehen der Deutſchen und Oeſterreicher

am Dnujfeſtr,
Die Verbündeten haben in Oſtgalizien und

in der Nordbukowina nach Abweiſung der letzten
ruſſiſchen Vorſtoßverſuche am Pruth, das ſchon an einzelnen
Punkten begonnene Vordringen in eine allgemeine
Vormarſchbewegung umgewandelt, über deren
Bedeutung aus Czernowitz Hemeldet wird:

Das weitere Vorgehen der deutſch-öſterrei-
chiſchen Streitkräfte am Dnujeſtr wird von großer
Bedeutung ſein, denn dadurch werden neue Bahnlinien



in den Beſitz der Verbündeten gebracht, wodurch wiederum die
rück wärtigen Verbindungen der in Weſtgalizien und
in den Karpathen fſrehenden ruſſiſchen Truppen außerordent-
lich erſchwert werden. Jn der jüngſten Zeit wieſen
ruſſiſche Berichte darauf hin, daß es unmöglich ſei, auf den
wenigen vorhandenen Eiſenbahnlinien, die den Ruſſen in Ga
lizien zur Verfügung ſtehen, die erforderlichen Nach ſchübe an
Munition, Proviant, Truppen uſw. heranzuführen und gleichzeitig die zahlreichen Verwundeten abzu
ſchieben. Sowohl in Przemysl und Lemberg als auch in anderen
wichtigen Etappenorten der Ruſſen in Galizien häufen fich
die Verwundeten, die nicht in das Jnnere Rußlands zu-
rückgeſchafft werden können, in gefährlicher Weiſe,

Verlieren alſo die Ruſſen durch die erwähnte Offen
ſive der deutſchen und öſterreichiſchen Truppen noch mehr
Bahnlinien, ſo wird ſich dieſer Mißſtand erheb
lich ſteigern.

Die Karpathen- Offenſive der Ruſſen in den letzten
Zuckungen.

Berlin, 21. April. Aus dem öſterreichiſchungariſchen
Kriegspreſſequartier meldet die „B. Z.“: Daß die Kar-
pathen Offenſive der Ruſſen in den letzten Zuckungen liegt,
wird durch die neueſten Nachrichten von dieſem Kriegs
ſchauplatz beſtätigt. An der ganzen Front herrſcht Ruhe.
Eine Ausnahme bildet ur das Quellgebiet der Cziroka, wo
bei Nagypolani ein lokaler Kampf ganz untergeordneter
Bedeutung noch nicht beendet iſt. Jn Ruſſiſch-Polen und
der Bukowina haben ebenfalls keine Ereigniſſe von Bedeu-

tung ſtattgefunden. (T. U.)Die Uebertritte ruſſiſcher Truppen auf rumäniſches Gebiet
mehren ſich von Tag zu Tag. Nach einer Meldung des
Blattes „Poporul“ aus Jaſſy, die die „Basler Nachrichten“
wiedergeben, ſind ſeit Mitte März 17000 Ruſſen auf
rumäniſches Gebiet übergetreten und entwaffnet
worden. Es handelt ſich faſt ausſchließlich um Kavallerie.

Der türkiſche Krieg.
Der Bericht des türkiſchen Hauptquartiers.

W. T. B. Konſtantinopel, 21. April. Das Große
Hauptquartier teilt mit: Auf der kaukaſiſchen Front ereignete
ſich nichts von Bedeutung. Zwei feindliche Panzerſchiffe ſchleu-
derten Granaten in Zwiſchenräumen und weiten Abſtänden gegen
unſere Batterien in den Dardanellen, die es nicht für nötig
hielten, das Feuer zu erwidern. Die Engländer, welche ſüdlich
Ahwaz lagern, wurden in der Frühe des 12. April von unſeren
Truppen angegriffen und nach einem bis Nachmittag dauernden
Kampf gezwungen, ſich in den Verſchanzungen ihres Lagers zu
verbergen. Das Feuer, welches von unſerer Artillerie gegen vier
ihrer Schiffe, zwei große und zwei kleine, und gegen zwei Motor-
boote eröffnet wurde, beſchädigte zwei von dieſen
Schiffen. Auf unſerer Seite wurde ein Mann getötet und
10 verwundet. Die Verluſte des Feindes ſind noch unbekannt.

Die engliſchen Kriegsoperationen in Meſopotamien.
W. T. B. London, 21. April. (Reuter.) Jm Oberhauſe

gab Lord Crewe eine Erklärung über die Kriegs-
operationen in Meſopotamien ab. Er teilte mit, daß
man auf einen Angriff durch größere türkiſche Streitkräfte
gefaßt geweſen ſei und daß der Feind im Gefecht vom
14. April ſchätzungsweiſe nicht weniger als 2500 Mann
verloren habe. Lord Lucas gab für das Kriegsdeparte-
ment eine allgemeine Ueberſicht über die Kriegsoperationen
in den afrikaniſchen Kolonien. Der einzige deutſche
Dampfer auf den großen Seen ſei zum Sinken gebracht
worden, und die Blockade Deutſch- Oſtafrikas und Kame-
runs ſei durchgeführt.

Der Heilige Krieg in Perſien.
Die Wiener Korreſpondenz-Rundſchau meldet: Petersburger

Berichte ſchildern den türkiſchen VormarſchinPerſiten,
der ſich von drei Seiten aus vollziehe. Es ſei den Türken ge-
lungen, Kasrichirne zu beſetzen, von wo aus ſie den
heiligen Krieg verbreiten. Auch die Nomadenſtä m me
wiegeln ſie auf. Die Preſſe beſchuldigt die perſiſchen
Staatsmänner des geheimen Einverſtänd niſſes
mit der Türkei und des Anſchluſſes an den heiligen Krieg.

Sie droht dem Schah und fordert von der ruſſiſchen Regierung
einen entſcheidenden Schritt zur Klarſtellung der wahren Ge
ſinnung Perſiens.

Die Kämpfe in den Kolonien.
Die Räumung Keetmanshoop's.

W. T. B. Kapſtadt, 21. April. Die Deutſchen haben
am Montag abend Keetmanshoop geräumt. Die Stadt iſt
unbeſchädigt, nur das Telephon- und Telegraphenamt ſind
zerſtört. Die Unionstruppen haben geſtern morgen die
Stadt beſetzt.

„Reuter“ über die Vorgänge in Deutſch-Südweſt.
W. T. B. London, 21. April. Das Reuterſche Bureau meldet

aus Kapſtadt: Gneral Smuts ſagte in einem Armeebefehl, die
Beſetzung von Bethanien, Seeheim und Keetmannshoop bilde den
Abſchluß einer wichtigen Phaſe der Operationen. Die ſüdlichſte
Provinz von Deutſch-Südweſtafrika ſei beſetzt. Die zentralen,
öſtlichen und weſtlichen vreikräfte, die bisher getrennt vorge
gangen wären, hätten einen Punkt erreicht, von dem aus ein enges
Zuſammenwirken möglich ſei. Jn Zukunft würden dieſe Streit
kräfte die ſüdliche Armee bilden, zum Unterſchied von der nörd-
lichen Armee unter Botha, die die Walfiſchbai als Baſis habe.
Wenn die ſüdliche Armee bisher keine ſo ernſtlichen Gefechte ge
habt habe wie das Naxdheer, ſo ſei das lediglich die Folge der
Tätigkeit des Feindes, der den Aufmarſch der Unionstruppen be
hindern und ſchwächen wolle und ſich „deshalb in keine lacht
einlaſſe.“ Jn dem Befehl heißt es weiter: Die Abteilung des
Generals Sir Duncan Mackenzie hat, nachdem ſie erſt aus ſtvate
giſchen Gründen infolge der Revolution aufgehalten war, den Vor
marſch begonnen. Seine Vorhut erreichte die Abteilung des
Oberſten Golliers, der gegen Seeheim vorrückte. Oberſt Perrange
rückte von Kimberley über Kuruman durch die Kalahariwüſte und
beſchwerliches Gelände gegen die Küſte des feindlichen Landes
vor. Oberſt van Deventer erwarb ſich große Verdienſte, indem
er mit dem Südheer durch die feindliche Verteidigungslinie nach
der Grenze zog und den Marſch nach Uebergabe Kemps gegen
Norden 300 Meilen weit durch äußerſt beſchwerliches und ge
birgiges Gelände mit großen Sandflächen in die Gegend fortſetzte,
die der Feind verwüſtete. Van Deventer zog mit ſtarken beritte-
nen Abteilungen durch und längs des Karakasgebirges nach See
heim und Keetmanshoop. Er wurde wegen ſeiner Verdienſte zum
Brigadegeneral befördert.

Die Buren verweigern den Heeresdienſt.

c. B. Haag, 21. April. „Vaderland“ veröffentlicht den Brief
eines Berichterſtatters aus Grahamstown in der Kapkolonie,
woraus hervorgeht, daß noch immer der Geiſt offenen Aufruhrs
in den ehemaligen Burenrepubliken herrſcht. Bei den Zwangs-
aushebungen unter der Bürgerſchaft für den Feldzug gegen
Südafrika verweigern faſt in allen Ortſchaften ſehr viele
Bürger jeglichen Heeresdienſt. Zurzeit ſitzen 5000 Bürger
wegen Aufruhrs in den Gefängniſſen. Eine bedeutend größere
Anzahl iſt zu Geldſtrafen verurteilt worden. Die Ausgaben
der Unionregierung für Krieg und Aufſtand belaufen ſich auf
eine Million Mark täglich.

Ausland.
Jtalieniſches freiwilliges Motorgeſchwader.

W. T. B. Zürich, 21. April. Nach der „Neuen Züricher
Zeitung“ bereitet der italieniſche Marineminiſter ein frei-
williges Motorgeſchwader vor. Die Anmeldungen ſollen
bis zunn 20. Mai erfolgen und zu mindeſtens ſechs
Monaten Dienſt verpflichten.

Mißliche Lage in Montenegro.

Lage in Montenegro iſt, wie der „Osmaniſche
Lloyd“ vom 6. April der „Tribung“ entnimmt, überaus
tragiſch. Nachdem die Batterien des Lowtſchen Berges
durch die Oeſterreicher zum Schweigen gebracht, und
500 franzöſiſche Kanoniere teils getötet, teils verwundet
ſind, iſt Montenegro von überlegenen öſterreichiſchen Streit-
kräften eingeſchloſſen, um ausgehungert zu werden. Es
herrſcht äußerſte Not. Das Land iſt von der Außenwelt
tatſächlich abgeſchloſien. Der letzte Weg über San Giovanni
di Meduag wurde von feindlichen Abteilungen geſperrt.

Die

Amerikaniſche Präſidentſchaftskandidaten für 1916.
Nach einer Mitteilung des in NewYork erſcheinenden

Deutſchen Journals“ vom 15. März wird Exſenator Elihu
Root, der unter Rooſevelt Staatsſekretär des Auswärtigen
war, von einer Gruppe der republikaniſchen Partei als
ausſichtsreichſter Kandidat dieſer Partei für 1916 erklärt.
Trotz ſeiner 70 Jahre ſei ſeine geiſtige Friſche noch dieſelbe
wie zur Zeit, da Rooſevelt ihn den größten Mann, den
Amerika hervorgebracht hat, nannte. Die von Wilſon und
Bryan geſchaffene Kriſe rufe nach großen Männern.

Als andere republikaniſche Kandidaten werden noch
genannt: Whitman, Gouverneur des Staates New York;
Erpräſident Taft; Senator Burton, Ohio; Herrick, der ehe-
malige Botſchafter in Paris; Senator Borah, Jdaho und
Sengtor Cummius, Jowa, Rooſevelt käme als Präſident
ſchaftskandidat nicht in Betracht, und ſeine Partei, die
„progreſſive“, ſei abgetan.

Kleine Nachrichten.
Hundert Jahre Großherzogtum.

Geſtern waren es hundert Jchre, daß auf dem Wiener
Kongreß das Dekret veröffentlicht wurde, nach dem auf
Antrag des Kaiſers Alexander von Rußland dem Herzog
Karl Auguſt von Sachſen-Weimar- Eiſenach die groß
herzogliche Würde mit dem Prädikat „Kgl. Hoheit“
beigelegt wurde. Der 21. April 1815 war ſo gleichſam der
Geburtstag des Großherzogtums Sachfen-Weimar-
Eiſenach.

Abänderung der Priſenordnung.
W. T. B. Berlin, 21. April. Der „Reichsanzeiger“ veröffent

licht eine Verordnung betreffend Abänderung der Priſenordnung
vom 30. September 1909.

Aus Heldpoſtbriefen.
Ueber die Verpflegung unſerer Truppen im Felde

ſchreibt uns ein Leſer der „Halleſchen Zeitung“ folgendes:
In der zweiten Hälfte des März verließ ich mit einem

Nachſchubtransport unſere Saaleſtadt, um auf dem öſtlichen
Kriegsſchauplatz in den Schützengraben einzuziehen. Jm Erſen
bahnwagen verſchwand im Kreiſe gleichgeſinnter Kameraden e
Abſchiedsſtimmung ſchnell, und ſchon ſetzten unſere erſten Ver

ein, zunächſt freilich Sorgen ſehr angenehmer
Art, denn liebe Angehörige und gute Freunde hatten uns noch.
auf dem Bahnhof ſo viel Butterbröte, Apfelſinen, Schokolade und
Tabak in den verſchiedenſten Formen mitgegeben, daß wir faſt
nur darauf bedacht waren, den Vorrat möglichſt bald ſeiner Be
ſtimmung zu übergeben, damit der ohnehin ſchwere Torniſter
unſere Schultern nicht noch mehr drücke. Lachender Sonnenſchein
vegleitete unſeren Zug, deſſen Außenſeite wir mit den vielen
uns zum Abſchied dargebrachten Blumen bunt geſchmückt hatten,
bis ſich in der Gegend von Cottbus die Schatten der Nacht über
uns herabfenkten. Auch der, dem vielleicht weniger eßbare Ab
ſchiedsgeſchenke geworden waren, brauchte nicht über Mangel zu
klagen, denn ein wirklich kameradſchaftlicher Geiſt wirkte hier
ſehr bald als ausgleichende Gerechtigkeit. Unſere Verpflegung
mit Getränken lag während der Fahrt in den Händen des ſich
trefflich bewährten Roten Kreuges. Gern nahmen wir unker-
wegs die Eimer voll Kaffee, Tee und Fleiſchbrühe entgegen, um
ſo lieber, als ſte uns von zarten Händen liebenswürdiger junger
Damen kredenzt wurden. Jn Sagan ſtand bei unſerer Ankunft
ſchon ein warmes Abendeſſen zur Aufnahme in unſere Kochgeräte
bereit, das uns die BahnhofsVerpflegungsſtelle lieferte. Und
beim anbrechenden Morgen begrüßten uns in Lublinitz in Ober-
ſchleſien mächtige Eimer dampfenden Kaffees, der uns nach der
langen Fahrt außerordentlich erquickte.

Bald ging die Fahrt über die Grenze ins Zarenreich hinein,
das wir mit dem Geſang des Liedes „O Deutſchland hoch in
Ehren“ begrüßten. Nächſte und vorläufigſte Endſtation war
Czenſtochau, deſſen berühmtem Kloſter ja auch vor einigen
Wochen unſer Kaiſer einen Beſuch abſtattete. Linſen mit Wurſt
aus der Bahnhofsküche des Roten Kreuzes, das ſeine Fühler bis
in Feindesland vorgeſtreckt bat, bildeten unſer Mittagsmahl

Von beſonderem Intereſſe war es für uns, hier als Leiter de
Verpflegungsſtation zwei Hallenſer Herren anzutreffen.
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e Der alte Berns.
Roman aus der Franzoſenzeit von Hans Bongardt,

Und ſie fuhr den unſeligen Opfern in den Nacken und
ſtachelte ſie zu den unwürdigſten Taten an, ließ ſie ihre
eigenen Kameraden überfallen und berauben, löſte die
heiligſten Bande umd vernichtete die edelſten Triebe. Und
wenn die Menſchen am frühen Morgen erwachten, dann
ſaß ſie vermummt und frech grinſend mitten unter ihnen
und zeigte mit blutigem Finger auf die erſtarrten Kame-
raden und auf die Lebenden, die Hundefleiſch und ge-
frorenes Pferdeblut gierig verſchlangen, auf die Kadaver
der mit Reif bedeckten Tiere und auf die wie Eſpenlaub
zitternden, klapperdürren Pferde, die bereits dem Tode ge
weiht waren. Sie zeigte auf die grauſamen Koſaken, die
wie ein Sturmwind daherbrauſten und niederſtachen, was
in den Bereich ihrer langen bluttriefenden Lanzen ge-
langte, auf die Raben, die das Totenfeld heiſer krächzend
umkreiſten und ſich auf den erſtarrten Leibern niederließen
zum blutigen Mahl. Und verſchonte weder jung noch alt,
weder Fußſoldat noch Reiter, weder Mannſchaften noch
Offiziere, am allerwenigſten den Kaiſer.

Und dennoch regte ſich in der Bruſt dieſer mit Ver-
zweiflung und Jammer ringenden Menſchen, die alle
Greuel durchkoſten mußten, die den Krieger in Feindes
land treffen können, ein Gefühl, das an Hoffnung er
innerte. Wenn dieſe Unglücklichen noch einmal den Weck-
ruf der Trompeten hörten und ſie dann noch Kraft genug
in ſich fühlten, einige zwanzig Werft zu marſchieren, ohne
zu ermatten, ohne den Koſaken in die Hände zu fallen:
dann würde mit einem Male alle Not und alle Verzweif-
lung ein Ende haben, dann fänden ſie gefüllte Speicher,
einen brennenden Kachelofen und ein warmes Bett. Dann
würden ſie endlich mal wieder die widerliche Schmutz-
ſchicht von ihrem Körper entfernen, die ſchweren Stiefel
von den wunden Beinen ziehen und ſich behaglich zur Ruhe
ſtrecken. Dann fänden ſie vielleicht Schnaps und Tabak,
Würfel und Karten und Heu und Hafer für die Pferde.
Dann wollten ſie wieder luſtig ſein wie einſt in Moskau
und in den Winterqunrtieren bleiben bis zum Frühling,
um unter den Fahnen des Kaiſers nach Petersburg zu
marſchieren, und dem Feinde zeigen, daß Frankreichs
Söhne ſelbſt den Gefahren des grimmigſten ruſſiſchen Ver
bündeten zu trotzen vermögen.

18. Kapitel.
Und die Trümmer der großen Armee erreichten

Smolensk, das Ziel ihrer Sehnſucht. Vor den Toren der
Feſtung warteten in größter Verzweiflung Truppen der
verſchiedenſten Nationen, zum größten Teil führer- und
waffenlos.
Um ein Plündern der wüſten Haufen zu verhindern,

hatte der Kommandant die Tore ſchließen laſſen und
öffnete ſie erſt, als die kaiſerliche Garde in Reih' und
Glied, in Schritt und Tritt heranmarſchierte.

Die Küraſſiere ritten durch die ganze Stadt, die ein
Bild der Verwüſtung darſtellte. Sämtliche Holzhäuſer
waren bis auf den Erdboden abgebrannt, und die wenigen
Steinhäuſer, zum größten Teil beſchädigt, boten kaum
der Garde und den Verwundeten und Kranken Unterkunft.
So mußten denn die Reiter jenſeits der Stadt auf einer
Wieſe ihr Lager aufſchlagen.

Gegen Mittag begab ſich der Sergeant mit einigen
Küraſſieren auf Suche nach Mundvorräten in die Stadt.

Jhre Bemühungen blieben erfolglos. An den Toren
der Getreidelager kam es zu einem furchtbaren Gedränge,
das in wüſte Schlägereien ausartete. Ganze Horden
ſcharten ſich zuſammen und drangen gewaltſam vor, um die
Speicher zu erſtürmen. Etlichen gelang es auch, ſich die
Taſchen, Torniſter, Mantelſäcke und Branntweinflaſchen zu
füllen. Andere verſchlangen das rohe Getreide ſo gierig,
daß ihr geſchwächter Magen die ihm zugemutete Arbeit nicht
zu leiſten vermochte; ſie ſtarben noch in derſelben Nacht
unter furchtbaren Qualen.

Schließlich rückten Truppen mit aufgepflanztem Bafo
nett heran, denen es gelang, die Ordnung wiederherzu-
ſtellen. Aber es war zu ſpät. Ganze Säcke Getreide waren
verſchüttet und die Brote in den Kot getreten. Aber ſelbſt
aus dem Schmutz und Staub laſen die Hungrigen die
Nahrunmgsmittel auf und verſchlangen ſie mit Gier.

Als Fritz mit ſeinen Kameraden ins Lager zurück
kehrte, erhielt jeder etwas Mehl und Zwiebak und ein
Säckchen Hafer für die Pferde.

„Auf wie lange?“ fragten alle haſtig.
„Mehr kann Swmolensk nicht geben“, antwortete der

Furier.
Eine ſchlimmere Enttäuſchung hätte ſie nicht treffen

können. Sie fluchten und ſchimpften wie nie zuvor und
mirrrten ſogar gegen den Kaiſer, der für ſich und die
Garde ſorge, die übrigen Soldaten aber verhungern laſſe,
obſchon die Garde in Rußland kaum Pulver gerochen habe.

Am nächſten Morgen ſteckte Fritz die im Mantelſack
befindlichen Kleinodien in die Taſche und ging in Be
gleitung mehrerer Kameraden in die Vorſtadt. Jrgend-
wo mußte eiwas Genießbares aufzutreiben ſein.

Sie kamen an einem zerſtörten Kramladen vorbei,
hinter deſſen Fenſterſcheiben ein Judenmädchen eine Gurke
aß. Die Soldaten pochten an die Tür und begehrten Ein-
laß. Nach einigem Zögern öffnete ein weißbärtiger Jude
in langem Kaſtan. Die Küraſſiere fragten, ob er nichts
Eßbares zu verkaufen habe. Der Jude zeigte auf die zer-
trümmerten Möbel, auf die erbrochenen Schubfächer und
entgegnete, daß er mit den Seinen kaum den ſchlimmſten
Hunger ſtillen könne, umd daß es ihnen ſchwerlich gelingen
werde, in Smolensk etwas aufzutreiben,

Jm Begriff, das Haus zu verlaſſen, ſagte plötzlich ein
Küraſſier: „Du haſt noch Ziegen im Stall.“

Der Jude beteuerte: „Bei dem Gott meiner Vater,
der Stall iſt verwüſtet, die Ziegen ſind geraubt.“

Der Soldat aber entgegnete: „Jch habe ihr Meckern
ſoeben gehört.“

Er riß eine Tür ardf, und alle vernahmen das Meckern
einer Ziege.

Der Jude fiel auf die Knie, rang die Hände und
flehte: „Laßt mir die Ziege!“

„Jude.“ erwiderte der Sergeant, „wir ſind Soldaten
des Kaiſers und plündern nicht. Wir wollen Dir die Ziege
abkaufen; wirſt ſehen, daß wir gut zahlen.“

Der Jude lächelte verſchmitzt, da er die Soldaten des
Kaiſers beſſer kannte.

Der Sergeant bot ihm hundert Rubel. Der Jude
wies ſie lächelnd zurück,f Er wollte die Ziege nicht abgeben,
da ſeine kleinen Enkel ſonſt keine Milch hätten; das ſei oft
tbagelang ihre einzige Nahrung. Der Sergeant bot den
doppelten, den vierfachen Preis und ſchließlich einen
Tauſendrubelſchein. Der Jude gab die Ziege nicht heraus.
Als Curoly fragend die Kameraden anſah, zog Fritz
ihn abſeits und wechſelte einige Worte mit ihm. Der Ser
geant zuckte die Achſeln und meinte: „Wenn Du es opfern
willſt?“

Fritz holte das Schmuckkäſtchen aus der Manteltaſche
und reichte es dem Juden, deſſen ſteinerne Züge ſich mit
einemmal verklärten. Er nahm die Steine einzeln in die
Hand, prüfte ſie ſorgfältig, indem er ſie gegen das Licht
hielt, und ſagte: „Jhr könnt die Ziege haben.“

(Fortſetzung folgt.)
m u



Als wohl
ir die B egung der Truppen auf der

gelernt. Als ebenſo muſtergültig, ſo weit es unter den Verhalt
en in Finderlaänd nur möglich iſt, erwies ſich die e hteeguns

auch au Marſch und nun auch in den Schützengräben.
Mehr als grundloſe Straßen lernten wir kennen, als wir

von Wl., dem Endpunkt der unter deutſcher Verwaltung ſtehenden
Bahnlinien, aus, unſerer Stellung zuſtrebten. Faſt bis an
die Achſen ſanken die Wagen überall in den Straßenſchmutz ein,
z dem ich in Deutſchland kein r kennen gelernt habe,

s auch nur annähernd mit dieſen hältniſſen in Vergleich
Aber dieſe Hinderniſſe überwinden unſere

erpflequngskolonnen. Schier endloſe Reihen von Wagen aller
Art ziehen dauernd auf der Straße, um Menſchen und Tieren
das Notwendigſte zuzuführen, hoch mit Stroh, Heu, Kommiß-

broten, Gemüſe, rer Als wie enachts in unſerem Quar in P. anlangten, iſt ſchon die Feld
küche, die „Goulaſchkanone“, in Tätigkeit geweſen und erquickt
uns nach dem anſtrengenden Marſch. Am nächſten Morgen wird
Kaffee, Brot und Wurſt ausgegeben, z Mittag ſind wir wiederbei der „Goulaſchkanone“ zu Gaſt ſodaß wir nicht ein einziges

Mal Hunger zu leiden brauchten.
Nun liegen wir ſchon 3 Wochen im Schützengraben, ekwa

90 Kilometer nordöſtlich von Czenſtohau, wenige hundert Meter
vor uns die ruſſiſchen Vorpoſten. Seit wir hier ſind, hat ſich
aur die Artillerie einige Male begrüßt, bei uns
hat bisher Ruhe geherrſcht. So läßt auch uns die kriegeriſche
Tätigkeit noch einige Zeit, um zur Feder, oder richtiger geſagt
zum Tintenſtift zu greifen.

Auch hier erreicht uns die „Goulaſchkanone“, und zwar
zünktlich zur Sekunde, wie wir in der heimiſchen Kaſerne unſere
Mahlzeiten zu empfangen gewohnt waren. Zwar kommt ſie
nicht mittags, ſondern erſt abends unter dem tze der
Dunkelheit zu uns, wenn ſie den Blicken der feindlichen Artillerie-
deobachter entgeht. Sie führt uns täglich unſere Hauptmahlzeit
zu, die ſtets ſehr ſchmackhaft zubereitet iſt. Ferner bringt ſie
ans täglich dampfenden Kaffee oder Tee, ſowie die Verpflegung
für den folgenden Tag mit. Dieſe beſteht aus einem halben
ßKommißbrot, zu welchem wir auch ab und zu eine tüchtige Por-
tion FFett, Butter, Käſe, eine Büchſe Oelſardinen oder geräucherte
deringe erhalten. Außerdem werden jeden Abend Zigarren,
Zzigaretten oder Rauchtabak, wohl meiſt Liebesgaben, an alle
Mannſchaften verteilt.

Die Verpflegung unſerer Truppen im Felde iſt alſo durch
aus vorzüglich geregelt, ſodaß ſich kein Mann beklagen kann;
mancher hats vielleicht zu Hauſe nicht ſo geregelt und ſorgfältig
ger erhalten wie hier. Und dieſe gute Verpflegung iſt ja
n erſter Linie für die Erhaltung der Leiſtungsfähigkeit der Trup
pen erforderlich. darum wird auch von den Offizieren ſtreng auf
die Güte der Verpflegung geachtet.

Nur eins fehlt nnaturgemäß, das iſt eine gewiſſe Abwech-
ſelung im Küchenzettel, der ſich ſchnell wiederholt. Einmal ein
Leckerbiſſen, danach hat der Gaumen und Magen der alten Land
wehrleute, die ſchon ſeit dreiviertel Jahren im Felde ſtehen, Ver
langen. Neulich kam einer von einigen Tagen Heimaturlaub
zurück und erzählte davon. wie in der Heimat noch Kuchen ge
geſſen wurde, wie wenig überhaupt die Daheim gebliebenen vom
Hriege merken, während manche von den im Felde Stehenden ſeit
Auguſt ihrer Familie, ihrem Geſchäft, das ihnen vielleicht Grund
zu mancher Sorge bereitet, fern ſind. Dieſe Leute gilt es auf
zuheitern, ihnen zu zeigen, daß die Heimat dankbar ihrer und
ihrer Taten, von denen gar manche nicht bekannt wird, gedenkt.
Darum ſpendet Jhr in der Heimat auch weiterhin für unſere
ſerieger, namentlich Dinge, welche nicht zu den direkt Nötigen
gehören, denn das erhalten ſie alles von der Heeresverwaltung.
Spendet aber Tabak, gelegentliche Leckerbiſſen, und vor
allem auch Leſeſtoff und Unterhaltungsſpiele
(Taſchenformat!) für die Zeit der Muße, an der es bei aller
Kampftätigkeit doch auch nicht gebricht. Die Krieger im
Felde werdens Euch Dank wiſſen und um ſo freu-
diger für die Heimat eintreten, als ſie merken,
daß dieſe auch treu zu ihnen ſteht.

Provinz Sachſen und Umgebung.
Schutz der heimiſchen Landwirtſchaft.

Die Handelskammer für das Fürſtertum SchwarzburgRudol
ſtadt ſagt in ihrem Rückblick auf das Wirtſchaftsjahr 1914 über
die Getreideverſorgung in der gegenwärtigen Triege
zeit: „Es hat ſich bei allen Maßnahmen gezeigt, daß die
deutſche Landwirtſchaft in der Lage iſt, die
Ernährung unſeres Volkes aus eigenen Pro
dukten s m e pren zſtrebungen, die immer einen utz unſrer heimiſchen
Landwirtſchaft im Auge haben, auch von denen, die nur
der Freihandelspolitik das Wort redeten, heute als richtig
znerkannt werden.“

Der Viehſeuchen-Entſchädigungs- Verband für die
Provinz Sachſen

in einer am 17. April erſchienenen beſonderen Beilage des
tblattes der Kgl. Regierung zu Merſeburg die Umlage für

das Jahr 1914 bekannt. Danach bezifferte ſich der durch Umlage
u erhebende Geſamtbedarf auf 1816554,90 Mk., wovondie Kreiſe 80 105,69 Mk. und die Geſamtheit der Viehbe-

ſi tzer der Provinz 101 449,21 Mk. zu zahlen haben. Die Ent
ſchädigung für Milzbrand iſt allein mit 108 518,21 Mk. ver
zeichnet. Kreiſe und Viehbeſitzer teilten ſich in dieſen Betrag
genau zur Hälfte. Jm Kreiſe Merſeburg kommen
23 884 Rinder in Frage. Dafür waren insgeſamt 6209,84 Mk.
(26 Pfd. pro Stück) aufzubringen. Der Kreis Querfurt
hatte 25 209 Rinder und mußte 4808 Mk. aufbringen, Land
kreis Weißenfels bei 25 163 Rindern 4780,97 Mk. Saal
kreis bei 18 217 Rindern 8379 Mk. und der Stadt-kreis Halle bei 854 Rindern 1221 Mk. oder 1,43 Mk.
für ein Stück. Die geſamte Provinz hatte 862 910 umlagepflichtige
Rinder. Dafür waren 187 414 Mk. aufzubringen.

u ſtellen wäre.

Ausnahmetarif für Schweinetransporte nach Waldweiden.
Am 12. April iſt gegen jederzeitigen Widerruf ein Aus

nahmetarif für Schweine in Wagenladungen nach und von
Waldweiden eingeführt worden. Die Ermäßigung be
trägt 70 Prozent der normalen Wagenladungsfracht.
Nähere Auskunft erteilen die Abfertigungsſtellen.

Der Thüringer Brauertag,
der in Jena ſeine 73. Vereinstagung abhielt, hat beſchloſſen, gegen
die von der Regierung geplante Herabſetzung des Braukontin-
gentes von 60 auf 40 Prozent Einſpruch zu erheben, da dieſe
einen Ruin der kleinen und mittleren Brauereien bedeuten würde.
Mitgeteilt wurde, daß die Bierpreiserhöhung von allen Braueveien
des Vereins mit Ausnahme der Jenaer Stadtbrauerei durch
geführt iſt. Der bisherige Vorſtand wurde auf die Dauer des
Krieges wiedergewählt.

Merſeburg, 21. April. (Die Vorſchußvereine der
Provinz Sachſen und des Herzogtums Anhalt)
hielten hier einen Verbandstag ab, der mit Rückſicht auf die
Kriegszeit nur auf einen Tag beſchränkt war.

Hettſtedt, 21. April. (Auf dem letzten Schweine-
markt) waren 70 Stück Schweine zum Verkauf geſtellt.
koſteten 12-14 Mark pro Stück, Läufer durchſchnittlich 24 Mark.der Abſah geſtaltete ch befriedigend.

a

m

Calbe a. d. S., 21. April. (Ein neues Kupfer
bergwerk.) Gewaltige Kupferadern ſind unweit unſererStadt von der Mansfeldſ n ſchieferbauenden Gewerkſchaft

gemutet worden. Alle An n laſſen, wie die Blätter melden,
auch ein Auffinden von Silber-, Zinn- und Nickelerz
erhoffen. Die reichen Schätze der Erde ſollen jetzt gehoben wer
den, zur Ausbeutung ſind 2,2 Millionen Quadratmeter Land
käuflich erworben worden. Das neue ſeerswert ſoll den
Namen Rupprecht von Bahern“ erhalten. Nach

a

mittage) Nit Rüanst darsut da a e v
mmerhalb

ſchersleben, 21. April.
diemen.)

(WVarnung vor Schwinde-
verfloſſenen Monats wurden in verkeiten

ſchiedenen Orten unſerer Umgebung (Wellaune, Nieder
und Ob I i i tz) von einem Fremn See tie e h in 18 hen ren

ohne daß
zahlten Hefte zugegangen ſind. Es ſteht darum zu befürchten, daß
es ſich um einen ganz gemeinen Schwindler handelt,
der mit dem zur Zeit allerorts im Volke lebenden Intereſſe an
den großen Zeitereigniſſen rechnet. Vor Fremden, die gegen
Vorausbezahlung oder Unterſchrift ſeitens des Beſtellers zum

von Waren auftreten, ſei daher gewarnt.
Pehritzſch, 21. April. (Unſer Paſtor Thienemann)

und ſeine Gattin feierten am 19. d. Mts. den Tag der goldenen
Hochzeit. Nicht nur die Familie, ſondern auch die ganze
Gemeinde, in der Paſtor Thienemann ſeit 37 Jahren ſeines Seel-
ſorgeramtes ſegensreich waltet, nahm an der Feier herzlichen
Anteil. Paſtor Thienemann ſteht im 80. Lebensjahre, ſeine
Lebensgefährtin iſt um ein Jahr jünger.

W. Ballſtädt, 21. April. (Jn den Ruheſtand.) Am
1. d. Mts. iſt der langjährige Ortsgeiſtliche, Pfarrer Ortlepp,
in den Ruheſtand getreten. Seitdem werden die pfarramtlichen
Funktionen von Geiſtlichen aus Nachbarorten verſehen. Eine
ſener ſebung der Stelle ſcheint vorläufig nicht in Ausſicht zu
ſtehen.

Jeßnitz, 21. April. (Spende des Herzogs.) Der
Herzog überwies der Sammlung für erblindete Krieger 1000 Mk.

Aus Halle und Umgebung.
Halle- den 22. April.

Unſer täglich Brot!
Nun müht in allen deutſchen Gauen.
Die Pflugſchar ſich von Rain zu Rain,
Es tobt der Krieg, und Knaben, Frauen
Sä'n in die Furchen Korn hinein.
Schaut her, erkennt: ein göttlich „Werde“,
Es waltet ſtill und wunderbar;
Dem Mutterſchoß der Heimaterde
Entkeimt das Leben Jahr um Jahr!
Die große Zeit trennt Spreu vom Weizen,
Und was ſie lehrt, bewahrt es treu;
Mit Lebenswertken ſollt ihr eigen
Und nützen ſie voll Dank und Scheu!
Der Bauersmann, gar oft verachtet,
Zu Ehren kommt er durch den Krieg
Und hilft uns, die nach Gold geſchmachtet,
Mit ſeinem Werk daheim zum Sieg.
Wir jagten töricht und vermeſſen
Nach eitlem Tand und hohlem Schein.
Das „liebe Brot“ faſt war's vergeſſen
Soll immerdar uns heilig ſein!
Jn unſer Leben iſt getreten
Mit ernſtem Mahnerblick die Not,
Und Klein wie Groß lernt wieder beten:
„Herr, gib uns unſer täglich Brot!“

P. Zilling, Wandsbek.

Börſen- und Handelsteil.
Börſenſtimmungsbild.

W. T. B. Berlin, 21. April. Nach den Steigerungen der
letzten Tage machte ſich im heutigen Börſenverkehr Realiſations
neigung getend, die in mehr oder weniger ſtarken Abſchwächungen
für die bekannten Jnduſtriewerte zutage trat. Jm Gegenſatz
hierzu konnten ſich die Kurſe der heimiſchen Anleihen bei immer
hin lebhaftem Verkehr behaupten. Ausländiſche Valuten blieben
unverändert, tägliches Geld 435 4 Pribvatdiskont 4
und darunter.

Getreidebericht.
W. T. B. Berlin, 21. April. Das Geſchäft war heute ziemlich

ruhig. Nachfrage ſeitens der Mühlen war nicht mehr ſo rege.
Dagegen hielt Begehr für Futterzwecke unverändert an. Die
Tendenz war daher ſehr feſt. Mais loko wurde am Frühmarkt
mit 626--636 notiert und bis zu 650 Mark gehandelt. Aus
händiſche Gerſte iſt mit 658-—667 Mark notiert worden. Rollende
Ware wurde mit 2 bis 3 Mark höher bezahlt. Maismehll, Reis-
mehl und Maisfuttermittel blieben im Preiſe unverändert,
ebenſo ausländiſche Kleie.

CLetzte Telegramme.
Hervorragende Leiſtung eines deutſchen Fliegers.
c. B. London, 22. April. Die „Times“ meldet zu der her

vorragenden Leiſtung eines deutſchen Fliegers, der engliſche
Plätze mit Bomben belegte: Am Freitag warf ein deutſcher
Flieger 57 einige Plätze neun Bomben, ohne Schaden anzurichten.
Ein engliſcher Flieger verfolgte den deutſchen Flieger ohne Erfolg.
Der deutſche Flieger dürfte von Zeebrügge gekommen ſein.

Schweres Straßenbahnunglück in Berlin.
W. T. B. Berlin, 22. April. Heute früh gegen 12 Uhr

entgleiſte am Reichstagsgebäude an der Ecke der Sommerſtraße
ein Straßenbahnwagen des Stadtrings Nr. 1 und ſauſte über
das Asphaltpflaſter, die Vordſchwelle ſowie über den Bürgerſteig
nach Zertrümmerung des eiſernen Gitters in die Spree. Der
Führer des Wagens und der Schaffner ſowie zwei Soldaten, die
auf der hinteren Plattform ſtanden, vermochten noch rechtzeitig
abzuſpringen. Der Wagen ſelbſt mit 14 Jnſaſſen fiel ins Waſſer.
Die ſofort alarmierte Feuerwehr konnte drei Männer und zwei
Frauen nur als Leichen bergen, während die übrigen ſich teils
ſelbſt auf das Dach des Wagens retteten, teils von Schiffern
gerettet wurden. Die Namen der Verunglückten ſind noch nicht
ermittelt. Nach Angabe des Straßenbahnführers hat ſich der
Wagen vor der Kurve in langſamer Fahrt befunden, und es
ſei ihm unerklärlich, wie der Wagen plötzlich in raſende Fahrt
übergehen konnte.

Berlin, per den.
Der „Secolo“ und der

„Meſſagero“ hatten Gerüchte verbreitet, wonach Für
Bülow die Villa Malta an den Fürſten Camporſalt
zediert habe. Der „L.-A.“ ſchreibt dazu: In dieſen ner
vöſen Zeiten iſt keine Erfindung dumm genug, um nicht
in gewiſſen Kreiſen geglaubt zu werden. Das Ergebnit
einer Prüfung in den Notariatsregiſtern, die das „Gior-
nale d'Jtalia“ anſtellte, war ein negatives.
Ständige Abnahme der Arbeitsloſigkeit in Groß-Berlin.

e. B. Berlin, 22. April. Wie der Verband märkiſchei
Arbeitsnachweiſe berichtet, iſt die Abnahme der Arbeiis-
loſigkeit eine ſtändige.

Das Ergebnis der WeddigenStiftung.
B. Berlin, 22. April. Die vom UllſteinVerlag ein

geleitete Weddigen-Gedächtnis Stiftung erreicht nicht die
geſtern mitgeteilte Höhe, ſondern die von 10 000 Mark.
Einführung eines Stahlhelms in der franzöſiſchen Armee.

e. B. Lyon, 22. April. Nach einer Meldung des
„Nouvelliſte“ aus Paris beabſichtigt die Heeresverwaltung
angeblich infolge zahlreicher ſchwerer Verwundungen, die
Soldaten am Kopfe erlitten haben, das frühere Käppi
durch einen Stahlhelm zu erſetzen.

Der franzöſiſche Südfruchthandel völlig ruiniert.
G. B. Paris, 22. April. Wie der „Temps“ meldet,

geht der vormals ſo blühende Südfruchthandel durch das
Aufhören eines regelmäßigen Schiffsverkehrs zwiſchen
Frankreich und England ſeinem völligen Ruin entgegen.
Da auch der Handel mit Südfrüchten und Blumen nach
Belgien und Deutſchland geſchloſſen iſt, verfaulen die
Waren an Ort und Stelle.

Ein ruſſiſches Pulvermagazin geſprengt.
W. T. B. Peſt, 22. April. Der „Peſter Lloyd“ meldet

aus Eperjes: Unſere Artillerie hat ein ruſſiſches Pulver
magazin geſprengt. Jn der Richtung auf Hanezowa und
Uszie drängten wir die Ruſſen um 6 Kilometer zurück und
machten viele Gefangene. Die Ruſſen klagen, daß ſie täg
lich nur Kilogramm Brot und rohes Fleiſch bekommen.

Die Japaner in der Mangdſchurei.
Mailand, 21. April. „Sera“ meldet aus Peking: Stadt

und Bezirk Kiörin in der Mandſchurei ſind von aus
Mukden vorgerückten japaniſchen Abteilungen beſetzt. (T. U.)

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle.
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Ein geſtern früh in Süddeutſchland befindliches baro-
metriſches Teilminimum iſt nordwäris bis zum Oder- und
Weichſelgebiet vorgedrungen und mit der nach Norwegen gelangken
nordweſtlichen Depreſſion in Verbindung getreten. Jn den meiſten
Gegenden Deutſchlands war das Wetter heiter, trocken und am
Tage warm. Namentlich im Binnenland überſchritten die Tempe
raturen an vielen Orten 20 Grad Celſius. Nachmitags traten
jedoch in Thüringen Gewitter und Regenfälle ein, die ſich all
mählich nordwärts bis etwa zur Oder hinausbreiteten. Jm Nord-
weſten iſt daher der Himmel morgens überwiegend bewölkt und
bei nördlichen Winden beträchtliche Abkühlung erfolgt, gen
im Oſten und im Süden das ziemlich warme und heitere er
noch fortdauert. Kühl, vielfach wolkig, ohne erhebliche Nieder
ſchläge, ſpäter Aufheiterung.

Verantwortlich:
für Politik, Proving, Börſen- und Handelsteil: M. Ebeling;
für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe und Sport: H. Mieſchner;
für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und Vermiſchtes: H. Reißner;
für den Anzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprech von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

S ſtletung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

Arterien-Verkalkung und Schlaganfall!
Meine ArterienVerkalkung, durch die ich ſchon 2 mal Schlag

anfall hatte, hat ſich ſchon ganz bedeutend gebeſſert. kann i
jetzt mit greprer Leichtigkeit gehen die Schwindelanfälle
ſind vollſtändig verſchwunden“, ſchreibt uns Frau Ww. Sch. in D.

litt ſeit Jahren an ſchwerer Arterien-Verkalkung“
„kann zu meiner gee en Freude erklären, da 9 von meiner
ſchweren Arterien-BVerkalkung geneſen bin ſchreibt J. E. in C.
„Schon ſeit Jahren leide ich an ſchwerer Arterien-Verkalkung
(10 Tage ſpäter) „kann heute ſchon meine Beine viel beſſer fort-
bewegen, ſchreibt F. M. in K. „Durch einen meiner Patienten
der nen eine Kur gegen Arterien-Verkalkung mit beſtem
Erfolg abſolviert hat u ſchreibt Dr. med. J. G. in W.,
der Egols obgrtig „ich bin vollſtändig wieder geſund“, ſchreibt
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Courier.
Unterhaltungs-Beilage der Halleſchen Seitung.

Halle (Saale), Donnerstag, den 22. April.Nummer 21.

Requiem.
Schmückt auch Dein Grab nicht Epheu noch Cypreſſen

Und bleibt mir ſeine Stätte unbekannt,
Dein Name wird, ſo lang ich bin, genannt,
So lang ich lebe, biſt Du unvergeſſen.

Still gingſt Du durch die Menſchen, ſelten wußte
Wohl einer um Dein tiefverborg'nes Sein;
Jch aber ſah in Deine Welt hinein,
Und es geſchah, daß ich Dich lieben mußte.

Nun biſt Du tot; die friſche Lebenskette,
Darin ich gern den wundervollen Glanz
Der Liebesroſen Dir gewunden hätte,
Ward ſtumm geſchloſſen, und in langen Nächten
Vermag ich nur noch dieſem ſtillen Kranz
Den dunklen Heldenlorbeer einzuflechten.

Grete Jhle.

Einiges von Land und Leuten
Südpolens.

Beobachtungen auf dem Kriegsſchauplatze.

Von Oberlehrer Dr. R. Fritzſche, Halle a. S.,
z. Zt. im Felde.

Seit mehreren Wochen ſteht unſer X. Landwehr-
regiment in einer befeſtigten Schützengrabenſtellung, etwa
80 Kilometer nordöſtlich von Tſchenſtochau in Polen.
Bärtige, dunkle, gedrungene Landwehrleute aus Ober und
Mittelſchleſien, meiſt polniſchen Stammes, blonder, ſchlanker
gebaute Söhne unſeres meerizmſchlungenen Schleswig-
Holſtein und uns nach Sprache, Wortſchatz und Sinnesart
bekannte Krieger aus unſerer Saaleſtadt haben ſich in ihm
zuſammengefunden. Viele der Schleſier gehören dem Regi-
ment ſchon ſeit dem Kriegsausbruche an, haben an ſeinen
weiten Märſchen durch Polen und Galizien teilgenommen
und erzählen uns Hallenſern, die wir erſt hier zu ihnen ge
ſtoßen ſind, viel von ihren Erlebniſſen in Feindesland.

Unſere Stellung iſt hier ziemlich ausgebaut, meiſt gilt
es nur etwas nachzu,beſſern, was der Zahn der Zeit an
unſerem Werke gefreſſen hat. Auch haben ſich bisher beide
kriegführenden Parteien hier ziemlich ruhig verhalten, ſo
daß unſer Wacht- und Schützengrabendienſt uns manches
freie Stündchen läßt, das wir, jeder anderen Beſchäftigung
bar, erzählend, Karte ſpielend, das Pfeifchen rauchend, im
Graben oder vor den Unterſtänden ſitzend, verbringen.
Mancher Gedanke ſchweift da in die Heimat zu unſeren
Lieben, aber auch mancher Blick wird hinausgeſandt in die
Landſchaft, die uns auf einige Zeit aufgenommen hat, der
menſchliche Geiſt ſucht ſich mit ihr und ihren Bewohnern
bekannt, und, wo es geht, auch vertraut zu machen.

Eine weite, faſt ebene, offene Landſchaft haben wir
hier durchquert, nur geringe Geländewellen zeigen ſich,
einige Kilometer von uns umzieht ein halbkreisförmig ge-
bogener Höhenrand unſer Dörfchen im Süden und erhebt
ſich vielleicht 100 Meter über unſeren Standort. Nach
der Oberflächengeſtalt könnte man meinen, in Norddeutſche
land zu ſein. Alle Züge des Bodens geben dem Kundigen
zu verſtehen, daß wir uns in derſelben Glaziallandſchaft

Die Kriegsanleihe der Jungen
von Erbesbach.
Von Guſtav Schröer.

Echluß.)
Nun ſpricht der Lehrer. Es iſt ein ſonderbares Reden.

So, als hätte er ſie alle im Sacke und mache nun einen
gutmütigen Spaß mit ihnen.,

„Da iſt der Amtmann von Gut Raineck. Der will
ſchon alle Jahre die Häuslerjungen alle miteinander aufs
Gut. Dies Jahr liegt er beſonders hart dahinter her.“

„Das wäre das Rechte, dies Jahr!“ ſchreit einer. Sie
fahren aufeinander los, als müßten ſie ſich jeden Augen
blick in die Haare kommen und reden doch einig in gleicher
Sache. Nur, daß einer ſich am andern ſchärft, und ſo der
Ton laut und nachhaltig wird. Der Lehrer ſchmunzelt
leicht. „Na, na, nur nit aufregen. Jch hab's ihm rundweg
abgeſchlagen, natürlich.“

„Na, alſo.“ Als wollten ſie ſagen, wozu denn der
Lärm. Bleibts alſo beim alten.

„Aber das klingt, als hätte es einen Schwang
von Ebersbach bis Rabenau, und die Bauern fühlen: jetzt
wirds Ernſt. „Aber ich muß natürlich darauf ſehen,
daß die Leute keinen Schaden haben. Jhr werdet zahlen
müſſen, was der Rainecker auch zahlt. Das ſind für den
vollen Tag zwölf Groſchen.“

Nun ſchweigen ſie zwar, dafür aber hebt ein aus
iebiges Kratzen auf den Köpfen und hinter den Ohren an.
wölf Groſchen!

„Jch mein', wir richten das mit den Alten ſelber“, ſagt
der Brückner.

„Die waren vor Euch hier. Für die ſtehe i ch. Wir
vollen ſehen, ob wir einig Jch ſchlage vor: 1 Markr den Tag, gleich. ob's der Wagner Lorenz iſt, oder der

Seifert Franz, und 20 Mark werden morgen von jedem
tinzelnen voraus gezahlt. Einverſtanden?“

befinden, die das Norddrittel auch unſeres Vaterlandes
einnimmt. Größere iſche Blöcke haben wir im Dorfe
ſelbſt und auch auf illengängen ſüdlich von ihm ge
funden. Und die künſtlichen Aufſchlüſſe, welche unſere
Schützengräben darſtellen, zeigen den charakteriſtiſchen
Blocklehm unſerer Heimat, der von zahlloſen kleinen und
en Brocken von Gneis, Granit und Quarz durch
1 1

Dieſer fruchtbare Boden iſt die Grundlage der
polniſchen Land wirtſchaft. Namentlich werden in der
Gegend, durch welche uns unſer Marſch geführt hat, Roggen
und Kartoffeln angebaut. Die Vorräte an Kartoffeln,
welche die letzte Ernte ergeben hat, ſind in ſtrohbedeckten
Mieten in der Nähe der Gehöfte untergebracht und werden
jetzt von unſeren Mannſchaften aufgebraucht. Auch Rot-
und Weißkohl, Sauerkraut umd Kohlrüben finden wir vor
und benutzen ſie zu einiger Abwechſelung in der Speiſe-
karte. Auch Zuckerrüben, Raps und Zichorien werden hier
angebaut. Die Bewirtſchaftung der Felder macht jedoch
einen ungemein primitiven Eindrück. Man ſiehts dem
Boden an, daß ihm eine ſorgfältige Pflege, wie wir ſie ge
wöhnt ſind, fehlt. Die Zufahrtsſtraßen zu den Aeckern,
welche vielfach durch lange Wälle aufgeleſener großer Feld-
ſteine getrennt ſind, ſind nicht feſt begrenzt, ſondern führen
querfeldein einfach über das Gebiet des Nachbarn hinweg.
An einigen Stellen ſprießt jetzt gerade die Winterſaat
durch den Boden und überkleidet ihn mit einem zarken
Grün, das wohltuend von dem einförmigen Braum der
zahlreichen jetzt brach liegenden Geländeſtreifen abſticht.

Die ſandigeren Stellen des Bodens und die höheren
Erhebungen desſelben ſind mit Wald bedeckt. Hier finden
wir die uns bekannten Nadelhölzer. Außerdem treten die
großen Beſtände an Birken hervor, während die übrigen
Laubbäume ſeltener ſind. Aber wie iſt der Wald gepflegt
oder richtiger geſagt: nicht gepflegt! Da breitet ſich um
die mächtig ſich emporreckenden alten Rieſen ein üppig
wuchernder Nachwuchs als Unterholz aus, der vielfach durch
zahlreiche Schlingpflanzen zu einem außerhalb der Wege
undurchſchreitbaren Gewirr wird. Ueberall fehlt die
pflegende Hand des Förſters.

Wieſen weiſt unſere Gegend in großer Menge auf,
und zwar vorwiegend in der Umgebung der zahlreichen
Bäche. So bietet die polniſche Landſchaft dem Auge einen
angenehmen Wechſel von Flach- und Hügelland, von
Wieſen, Wäldern und Feldern. Der Pole iſt daher Land
wirt, Spuren induſtrieller Tätigkeit, die ja bei uns viel-
fach mit der Landwirtſchaft Hand in Hand geht, haben wir
in den durchzogenen Dörfern, abgeſehen von einiger Holz-
verarbeitung, nicht getroffen. Zu einer ſolchen fehlen in
dem diluvialen Boden auch die nötigen Kohlen, als Brenn
und Heizſtoff dient ausſchließlich das Holz.

Die geringe Wegſamkeit Polens in ſeinen Wäldern
und Sümpfen erleichtert uns das Verteidigen des beſetzten
Gebietes, erſchwert allerdings bei dem Mangel an Eiſen
bahnen und der ſchlechten Beſchaffenheit der Straßen das
Vorrücken ſehr. Ja, die Landſtraßen! Mit unſeren
Chauſſeen iſt ein Vergleich auch nicht im entfernteſten mög
lich. Es fehlt ihnen der ſchöne Schmuck der Baumreihen,
es fehlt ihnen eine feſte Begrenzung nach den Seiten hin,
vielfach weiß man nicht, ob man noch auf dem Fahrweg
oder ſchon auf dem angrenzenden Felde ſich befindet. Von
Abflußvorrichtungen für das Regenwaſſer gar nicht zu
reden. Das bleibt einfach ſtehen und verwandelt ſchon zu

„Mit der Mark ſchon, aber das andere
„Warum jetzt das?“ fragte der Tölz.
Jetzt deckt der Lehrer alles auf. Hineingeriſſen hat es

die Jungen. Er könne gar nicht ſagen, wie ihn das freue.
Dreißig Jahre ſchulmeiſtere er nun. Einen ſolchen Tag
habe er noch nicht erlebt. Als ob die große Zeit jetzt
gradenwegs nach Ebersbach hereinmarrſchiert ſei. Warum
redet er und reißt ſie mit fort, ſo daß ſie knurrend durch
einander ſagen: „Solche Nixnutze!“ „Ei freilich machen
wir das!“ „Solche Taugenixe!“ Dazu nicken ſie, umd
etlichen iſt's wahrhaftig wie Schan unter der Weſte. Der
Lehrer hat nun leichtes Arbeiten. Einen richtigen Miets
vertrag auf Treu und Glauben ſchließt er im Namen der
Jungen ab. Er weiß daß er gehalten werden wird. Dann
ſchreibt er zehn Zettel mit den Namen der Jungen, legt die
Zettel gefaltet in ſeinen Hut und läßt die Bauern wahllos

Ah ik das alles gleichm
„Es iſt, damit das alles gleichmäßig zugeht“, ſagt er.

„Sonſt möchte Streit werden.
So zieht einer den Seiferts Franz, der andere den

Riedels Anton und ſo fort. Und jeder ſagt: „Na, werdens
ſchon richten miteinander.“

Etliche zahlen unter Kopfſchütteln den Vorſchuß gleich.
Jn Gehen ſagen ſie alle: „Jetzt, ſo was, ſo was!“

Mehr nicht. Sie fühlen, daß eine gewiſſe Hoheit über dem
Handel liegt.

Nun kommen die Schuljungen daran. Die ſaßen der
weile in der Schulſtube. Wer ſie für Muſterknaben nehmen
wollte, der würde ſich arg verrechnen. Sie ſind, wenns
ſein kann, ein bischen wild, ein bischen faul, ſtark über
mütig, aber ehrlich und aus Kernholz.

Jetzt macht der Wagner Lorenz
ſchlag. Sie ſtimmen bei. Er hat ſie in der Hand.

„He, ihr, in die Gemeindeſtube ſollt ihr kommen“, ruft
einer durch die Tür.

Sie ſtehen voll Spannung vor dem Lehrer.
„Jhr, du und du“, er zählt fünf ab, „ihr ſeid die erſte

Gruppe, Jhr die zweite“.

ſagt einer,

einen neuen Vor

W

Er nennt ihnen die Namen
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leidlich trockenen Zeiten, wie wir ſie in den letzten Wochen
hatten, die Straße in einen faſt grundloſen Moraſt. Oft
hatten wir Mühe, mit den Beinen auch die Stiefeln aus
dem Schmutz herar zuziehen. Zu einem Marſch von
5 Kilometer brauchten wir neulich 2 Stunden. Die ge
ringe Sorgfalt, welche auf die Pflege der Straßen ver
wendet wird, mag der Grund dafür ſein, wenigſtens hier
in der Gegend zwiſchen Kielce und Tſchenſtochau, daß die
Bewohner faſt alle Kleinbauern ſind, die im weſentlichen
nur für ihren eigenen Bedarf produzieren, daß größere
Bauernwirtſchaften faſt fehlen.

So iſt Polen durchaus noch ein Land der Halbkultur,
deſſen Hilfsquellen in keiner Weiſe voll ausgenutzt werden.
Nicht zum Schoden der Tierwelt, die ziemlich reichhaltig iſt.
Namentlich fällt uns dies bei der Vogelwelt auf. Bei dem
jetzigen prächtigen Frühlingsſonnenſchein tirillieren um
zählige Lerchen hoch in der Luft, an den Bächen und
Sümpfen ſtolzieren Bachſtelzen und Störche umher, halten
ſich Wildenten und Kiebitze auf, welche die Ruhe der Nacht
mit ihrem lauten Kiwitt, Kiwitt unterbrechen. Selten nur
ſahen wir hier Vertreter der uns aus Mitteldeutſchland
bekannten Feldtiere; ſie mögen durch das Donnern der Ge
ſchütze und Knattern der Gewehre vertrieben ſein. Zahl-
reich ſind dagegen die uns weniger erwünſchten kleinen
Haustiere, die Ratten, Mäuſe, Läuſe, Flöhe, Wanzen,
Schwaben, deren hier nur nebenbei gedacht ſei.
Ebenſo ſehr wie ſein Land, ſo vernachläſſigt der Pole
ſich ſelbſt und ſeine Dörfer.

Wir kennen die Polen ja aus unſerer Heimat ſchon,
kennen ihre bunten Gewänder, die buntgeſtickten dreieckigen
Kopftücher ihrer Feſttagstracht, wiſſen, daß auch das weib-
liche Geſchlecht als Fußbekleidung die langſchäftigen
Stiefeln trägt, ohne die ſie bei den Wegeverhältniſſen ihrer
Heimat gar nicht auskommen könnten, wenn ſie nicht, wie
wir es hier beobachten, auch in der kälteren Zeit einfach
barfuß gehen. Von der Bevölkerung Mitteldeutſchlands
unterſcheidet ſich der Pole durch eine gewiſſe Neigung zum
Ernſten, Schwermütigen, die wohl mit ſeiner kärglichen
Lebensführung in Zuſammenhang ſteht. Nie hören wir
ein Lied, ein fröhliches, ungezwungenes Geplauder. Daß
dies nicht nur eine Folge der langen Kriegsdauer, der un
unterbrochenen Laſt der Einquartierung iſt, ſchließen wir
aus dem Verhalten der Kinder. Schon in ihren früheſten
Jahren ermangelt es ihnen an Lebhaftigkeit und Aus-
gelaſſenheit. Daß Reinlichkeit des Körpers wie der
Kleidung den Polen ziemlich unbekannte Begriffe ſind, iſt
bei der allgemeinen Vernachläſſigung, die das Land er
fährt, unſchwer zu erraten; und daß der Pole als Mit-
bewohner unzählige läſtige Jnſekten bei ſich trägt, iſt ja
ebenſo bekannt wie leicht erklärlich. Den deutſchen Be
ſatzumgstruppen kommt die Bevölkerung im ganzen freund
lich entgegen, verſchiedentlich ſprachen ſich unſere Quartier
wirte lobend über das Verhalten der deutſchen Truppen
aus.

Nach ſeiner Beſchäftigung iſt der Pole auf dem platten
Lande faſt nur Ackerbauer und züchtet einiges Vieh,
namentlich Geflügel, Ziegen und einige Rinder. Dem
Kausffmannsſtande ſcheint er ſich weniger zuzuwenden, der
Handel liegt faſt ganz in den Händen der zahlreichen
Juden, die mit ihren charakteriſtiſchen Phyſiognomien ein
nie fehlender Beſtandteil der Bevölkerung, in den Städten
wie in Tſchenſtochau ſogar äußerſt zahlreich ſind.

Die Dörfer in Südpolen ſind dem ergiebigen Boden
entſprechend zahlreich und vielfach nicht klein. Sie liegen
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ihrer Sommerherren. Kein anderes Wünſchen wird laut.
Nun erklärt er weiter, daß jede Gruppe hundert Mark
zeichnen werde. Zur Konfirmation im nächſten Jahre
werde man dann den Betrag, nach Verkauf des Papieres
unter ſie verteilen. Bis dahin bleibe es unberührt und ſie

hätten mit zur Kriegsanleihe gezeichnet.

Es ſcheint aber noch nicht ganz das Rechte zu ſein.
Die Jungen ſtehen in einer gewiſſen Verlegenheit da.

„Was habt ihr noch?“ fragt der Lehrer.
„Herr Lehrer“, erklärt der Lorenz, „Wir haben davon

geredet, daß man das Geld ein Jahr länger ſtehen laſſen
könnte. Hat ſich einer bis dahin das Nötige geſpart,
nicht geſchenkt genommen oder ſonſt, ſo darf er das
melden, und wer der erſte iſt, darf das Papier für ſich
kaufen. Es iſt, daß es nicht wieder zerriſſen wird und in
fremde Hände kommt.“

Ganz rot iſt jetzt der Lehrer.
„Einverſtanden?“ fragte er rauh.
„Ja,“ alle zehn.
„Hände her.“ Er drückt jedem herzhaft die Hand.

Damit iſts abgemacht. Alles auf Treue und Glauben, ehr
lich umd recht.

„Jungens, ich muß Euch was ſagen,“ Sie haben den
Lehrer nie ſo ſprechen hören, ſo heiſer und ſo bedrängt.
„Einen ſchweren Tag habt ihr mir gemacht, ihr ihr
Einen ſchweren!“ Um die viele Arbeit, denken die Jungen
betroffen, die es ihm gemacht hat, das zu richten. „Wißt
ihr, wie ihr ſeid? Jungens, deutſch ſeid ihr, deutſch!
Nun geht heim. Beim nächſten dummen Streiche gibts
doppelt!

Ein Jauchzen bricht über die Jungenlippen, Sie
ahnen, daß ſie ihrem Lehrer einen ſchönen, ſchönen Tag be
reitet haben. Das macht ſie glücklich übermütig. Am
liebſten hingen ſie ſich an ihn. Der hebt drohend die Fauſt:
„Raus ihr Schlingel!“ Sie ſtürmen davon und der
Lehrer fährt ſich mit dem Handrücken über die Augen.



als Ackerbaudörfer faſt durchweg im Miktelpunkt derumgebenden Felder, die ihrerſeits in einigen alen
h von großen Wäldern abgeſchloſſen werden. Aus
er Ferne machen die Ortſchaften keinen unfreundlichen

Eindruck. Die Häuſer ſtehen unregelmäßig durcheinander,
bald mit der Längs-, bald mit der Schmalſeite der Straße
zugewandt. Es ſind Blockhäuſer, deren Wände aus mä
tigen wagerecht liegenden, an den Ecken ineinander
fugten und etwas überſtehenden Balken beſtehen. Jhr
weißer oder lichtblauer Anſtrich gibt dem Dorfbild einen
freundlichen Anblick, der durch die hohen, aus Schilf und
Stroh beſtehenden Dächer noch geſteigert wird. Die Unter
kellerung fehlt ſtets, die Bedielung vielfach, ſo daß der
Fuß der Flur und Kammern einfach aus dem Lehm
des Bodens beſteht. Als die Fundamente des Hauſes
finden wir meiſt einige Lager Feldſteine, welche nur auf
dem Boden liegen. Zum Schutz gegen die ſtarke Winter
kälte ſind vielfach dicke Belegungen der Wände mit Stroh
und Kiefernnadeln vorhanden, welche durch einige Latten
und Reiſig feſtgehalten werden. Wegen der Feuergefähr-
lichkeit ſtehen an allen Häuſern große, bis an den Dachfirſt
reichende Leitern und lange Stangers mit Säcken, die im
Falle der Gefahr ſofort mit Waſſer gekränkt werden
können, bereit.

Treten wir in das Haus unſeres Quartierwirtes ein,
um ſeine innere Einrichtung kennen zu lernen. Eine
ſchmale, niedrige Tür führt uns über eine unbequeme hohe
Schwelle in einen langen, ſchmalen Vorraum, der nur durch
die Türe Licht und Luft erhält. Jn ihm ſtehen einige
Waſchgefäße, eine Backmulde, und die faſt nie fehlende,
aus zwei gegeneinander reibenden Steinen beſtehende Ge
treidemühle; denn der Pole mahlt ſein Getreide und bäckt
ſein wohlſchmeckendes, kräftiges Brot ſelbſt. Eine wackelige
Zeiter führt aus dem Vorraum auf den Boden Eine ſeit
liche Tür öffnet ſich zu dem einzigen Wohnraum der meiſt
ſehr zahlreichen Familie. Eine im Verhältnis zu der großen
Kopfzahl meiſt nur ſehr geringe Zahl von Betten, ein
Schrank nach Art unſerer Küchenſchränke, oben offen, unten

mit zwei Türen verſehen, ein offener Herd mit darüber
befindlichem Rauchfang umd eine das ganze Zimmer
querende Stange zum Aufhängen von Wäſche pflegen die
einzigen Einrichtungsgegenſtände, zahlreiche Heiligenbilder
der einzige Schmuck zu ſein. Ein, günſtigenfalls zwei kleine
Fenſter, in denen meiſt einige zerbrochene Scheiben durch
Pappe erſetzt ſind, erhellen das Zimmer kit iappe er mmerliDieſes Haus, oder richtiger, dieſer eine Wohnraum, d
herbergt jetzt außer drei Generationen der Bevölkerung
noch 18 Mann Einquartierung, die es ſich, ſoauf m De mcnhen, ſich. ſo aut es gebt,

Das Leben der Bevölkerung ſpielt ſich in den allereinfachſten Formen ab. Noch in keinem Wbrr trafen De

ein Wirtshaus; die Leute ſtehen einfach ein Weilchen auf
der Straße zuſammen, um Neuigkeiten auszutauſchen, doch
ſcheint bei der allgemeinen Schwerfälligkeit und geringen
geiſtigen Regſamkeit der Bevölkerung auch ihr Mitteilungs-
bedürfnis gering zu ſein. Keine dauernde Poſt und Tele-
graphenverbindung dringt bis in dieſe Dörfer. Kein Spiel-
zeug, kein Helm, Säbel oder Bilderbuch, keine Puppe er
freut das kindliche Gemüt; keine Zeitung, keine Lektüre
rüttelt den erwachſenen Polen aus ſeinem Stumpfſinn auf
gibt ihm Unterhaltung. Keinerlei Kunſterzeugniſſe irgend
welcher Art haben wir geſehen, keinerlei Schmuck an
Häuſſern, Türen, in den Zimmern; die Möbel beſtehen viel
foch nur aus roh zuſammengezimmerten Brettern.

Die ſeit Monaten andauernde Belegung unſerer Dörfer
mit deutſchen Truppen hat wenigſtens vorübergehend
einiges an den ſchlimmſten Zuſtänden gebeſſert. Zu beiden
Seiten der Straße haben unſere Feldgrauen einen erhöhten
Damm gebaut und mit Brettern belegt, ſo daß ein bei dem
gewaltigen Schmutz wenigſtens halbwegs paſſterbarer
Bürgerſteig entſtanden iſt. Vor den Häuſern haben wir
Waſſerrinnen „angelegt, ſo daß wir die Straße erreichen
können ohne die Stiefelſchäfte zu beſchmutzen. Neulich am
Sonnabend nachmittag ſah ich ſogar einen Unteroffizier
welcher die halbwüchſigen Söhne ſeines Quartierwirtes
herangeholt hatte und ſie den eigenen Hof kehren ließ und

rn ich r ren ging an deutſchen Kaſernenhof-
t ſparte, deren Si ie biauch St zu r ſchienen. M die hheren Polen

So bringen unſere Truppen außer dem Gelde, dogs ffhier laſſen. auch wenigſtens zeitweiſe einen aie a
ſtoß zu einiger Kultur ins Land. Wir aber freuen uns
s a wir W em Lande nicht dauernd angehören

üſſen, ſondern hoffentlich recht bald j i imat zurückkehren nern t bald In unſere Rebe on

Kleine Kriegsbilder.
wel „Nur Artilleriekämpfe“,

er „Köln. Ztg.“ wird aus dem Felde i Jſitze mit meinem Putzer in einem e a e briee einer ver
größerten, ekwa einem zweiſchläfrigen Sarge vergleichbaren
Zigavrrenkiſte. Jn der Ecke kocht das Mittageſſen „Speckerbſen“

auf einem Spiritusbrenner, und ich benutze die Wartegeit
87 Leſen der neueſten „Kölniſchen“ vom 8. April und dann zum
e Aus dem Unterſtand nebenam tönt, gedämpft, das

en der Mannſchaft: „Frankreich, England, Rußland gaben
eine Ruhr uh-uh, Morgen marſchieren wir auf Frankreich

zu u u!“ Mein braver Klopp rührt emſig in den Speckerbſen
um ſie vor dem Anbrennen zu bewahren, und ſtört mich nicht in
meinen Gedanken. Mechaniſch lauſche ich auf die Stimmen
rechts, und die Worte aus dem Unterſtand links ſchlagen an mein
Ohr, ohne eigentlich Eingang zum Gehirn zu finden. Es iſt
eine Stunde gänglicher Entſpannung eines kurzen Nirwana,
das ich mir nach anſtrengenden Tagen und Patrouillen im Gra
ben gönne. Zwiſchen dem Geſang der Mannſchaften klingt eine
gleichförmige, ermüdende Stimme, auf die man unwillkürlich
lauſcht. Vermutlich lieſt ein Mann in etwas unbeholfener Weiſe
die Zeitung vor. Und aus dieſem Vorleſen fiſche ich, zunächſt
ebenfalls unbewußt, den kurzen Satz: „Jm Weſten fanden nur
Artilleriekämpfe ſtatt.“ Aus dieſem Satz, der in der klaren Form
aller Kundgebungen unſerer ArmeeOberleitung den Verlauf
eines Tages ſchilderk, hämmern mir zwei Worte ans Ohr
zur Artilleriekämpfe.“ Ich bin plötzlich wieder gang wach und
S5re deutlich, was um mich vorgeht.

Nur Artilleriekämpfe“ Wer von unſeren Lieben
in der Heimat kann ſich die grauſig-erhabene Wucht vorſtellen,
die in dieſen beiden unſcheinbaven Worten liegt? Was ſind die

Nervenbelaſ Jnfanteriekampfes ſelbſt einSturm gegen das marternde, aufpeitſchende, nervengerſtövende
Pauken eines 2aſtündigen Artilleriekampfes? Mit einer Salve
aus ehe e beginnt er, um dann in ein Hö
1 ugehen.

gegen

en e en vingsc r De e gerner leuchtende Pünktchen, den Gipfelpunkt der
ichnend. Das brüllt und rerrk, heult und

giſcht, elt und pfeift, und alle dieſe Töne nigen ſichhu, aus dem man vergeblich eine ruhige Sende

So geht es weiter ſtundenlang, bis man erſch bis dasGehirn K. Eindrücke mehe zu faſſen vermag. Und n eben

ſo plötzlich wie er der Lärm auf. Die erſten
Minuten der Ruhe ſind unheimlich. In den Ohren hallt der
Geſchützlärm wider, und das Hirn verſucht vergebens, einen
neuen feſten Gedanken zu faſſen. Erſt nach und nach verliert
ſich die Spannung, und der Normalzuſtand tritt. wieder ein,
Das ſind die Vorgänge, wenn man ſich neben einer im Artillerie
kampf liegenden Stellung befindet. Hat man ſeinen Poſten aber
gerade in der beſchoſſenen „Stelle, dann tritt zu der Nervener
ſchütterung durch das Geräuſch noch das furchtbare Gefühl der
Gefahr, gegen die es kein Mittel gibt. Jm Jnfanteriegefecht
ſtehe ich dem Gegner mit gleichen Waffen gegenüber. Beim
Sturm ſehe ich ihm ſogar ins Auge und kann meine Kräfte mit
ihm meſſen. Im Artilleriekampfe bin ich aber dem blindwüten
den Wirken des Zufalls preisgegeben. Wenn die erſte Granate
hinter meinem Unterſtand, die zweite davor ſchlägt, dann ſagt
mir eine innere Stimme, daß die dritte als Volltreffer einſchlägt!
Und dieſe Gedanken ſind es, die das nervenzerrüttende Element
des Kampfes bilden, den die Oberſte Heeresleitung kurz als
„nur Artilkeriekampf'“ bezeichnet.

Frau Meyer.
Meine Hauswirtin, die Frau Meyher, wurde dieſer Tage un

väßlich und ließ zum Arzt ſchicken. Der Arzt verſprach, gegen
Abend zu kommen. Er kam nicht, und am nächſten Tag hieß es,
er ſei plötzlich ins Feld gerufen worden. Frau Meyer wurde ſehr
ungnädig und äußerte kräftig ihre Meinung: Alles drehe S jetzt
um den Staat, um das Militär, Leben und Wohlerg des
einzelnen gälten nichts mehr. Die letzten Aerzte würden aus dem
Lande geholt, Kranke und Sieche elendiglich zurückgelaſſen. Gs
war nicht nur eine Uebertreibung, die Frau Meyer in ihrem Ver
druß beging. Es war blindes Schelten. Sie begriff nicht die
Erhabenheit unſerer Zeit, in der es heißt, den Staat vor das
IJndividuum zu ſtellen. Frau Meyer war in dieſen Stunden eine
verärgerte Volksgenoſſin und meinen Belehrungen unzugänglich.
Einen Tag lang ſchien ihre Unpäßlichkeit zu ſchwinden. Dann
kam ſie wieder. Frau Meyer legte ſich hin, und nun wurde ein
anderer Arzt gebeten, der ſagen ließ, er komme mittags. Er
kam jedoch nicht, nud ich tat Frau Meher gern den Gefallen,
tebephoniſch nach ſeinem Verbleib zu fragen. Es wurde mir der
Beſcheid, der Herr Doktor ſei zu einer Entbindung und werdegegen Abend kommen. Jch ad Frau Meher die Mitteilung.
Sie aber ſtimmte ein noch heftigeres Lamento über unſere Zeit
an und ſprach die Befürchtung aus, daß bis zum Abend wohl
auch dieſer Arzt eingezogen ſein werde. Eine ſolche Annahme
war freilich, wie ich vorſichtshalber am Telephon feſtgeſtellt hatte,
grundlos. Meine Verſicherung half nichts.

Während ich nachdenklich auf einem Stuhl am Fenſter ſaß
und in das grün beſäumte Baumgeäſt im Hofe ſchaute, klingelte
es an der Flurtür. Der Briefträger war's, der mir eine Feld
poſtkarte für Frau Meyer überreichte. Jch händigte ſte der
Frau aus und wollte mich noch eine Weile dem Fenſter zudrehen.
Auf einmal hinter mir ein leiſer Aufſchrei. Jch blicke in das
bleiche Geſicht der Frau Meyer, die ſehr beſtürzt von der Karte
vorlieſt: Feldlazarett in 10. April. Liebſte Mutter!Aengſtige Dich nicht, wenn ich Dir mitteile, daß ich vor acht

Tagen in Nördfrankreich bei einem Gefecht mit den ern
einen Schuß durch die rechte Lunge erhielt. Die Sache ſchien
wei Tage lang bedenklich. Aber der Arzt denke Dir, er
tammt aus unſerer Stadt gab ſich die erdenklichſte Mühe,
und er ſagte mir vorgeſtern, daß ich nun wirklich aus Gefahr
heraus ſei und die Wunde glatt heilen werde. Für heute nur
dies. Das Schreiben macht mir noch Mühe. Dein Sohn Fritz.

Fritz war das einzige Kind der Frau Meher, der ſtolze Halt
ihrer Tage. Jch fragte Frau Meyer nur: „Sind Sie jetzt noch
ungehalten darüber, wenn der Staat dafür ſorgt, daß es r
in den Feldlazretten an Aerzten keine Not hat?“ Sie drehte ſich
um und ſegte kein Wort mehr. Jch ging aus dem Zimmer.
Am Abend kam übrigens der Arzt.

Nene BHücher.
Das Buch der Stunde. Eine Erbauung für jeden Tag

des Jahres geſammelt aus allen Religionen und aus der Dichtung
von Paul Eberhardt. Preis geb. 4 Mk. Verlag von Frie-
drich Andreas Perthes, A.-G., Gotha. Stunden der Ruhe und
Sammlung will dieſes Buch in unſere Tage hineintragen, deren
Erleben heute mehr denn je ſtarker innerer Kräfte bedarf, die
nicht jedem gegeben ſind. Es iſt ein neues Erbauungsbuch, das
hier neben die anderen tritt, ſie ergänzend und vertiefend durch
Zurückgehen auf das wichtigſte und wertvollſte jedes religiöſen
Bekenntniſſes, auf das religiöſe Erlebnis ſelbſt. Die als to
beigegebene Melodie aus Veethovens Sonate 90 gibt den Auftakt
und die Grundſtimmung. Alles wahrhaft Große aller Religion
der Welt, alles erhaben Schöne und Ergreifende Be
Schickſals, alles edel Begeiſternde, leidenſchaftlich Durchglühte
menſchlichen Seelenlebens vereinigt ſich in dem einen Bekenntnis
zu aller Gott. Alle großen religiöſen Heroen des Morgen und
Abendlandes kommen zu Wort, das durch klare Ausſprüche der
beſten Denker überdacht und gleichſam erörtert und durch mit-
fühlende Dichterworte in ſchönſter menſchlicher Weiſe erweitert
und in das irdiſche Leben getragen wird. Nicht aufzwingen will
das Buch eine Stimmung; jedem kann und ſoll es geben, nach
dem ihm verlangt.

Die alte Generation. Roman von Doris Frreiin von
Spättgen. Geh. 3 Mk., geb. 4,60 Mk. Verlag Th. Gerſten
berg, Leipzig. Jn ihrem neuen Roman führt uns die bekannte
ſchleſiſche Schriftſtellerin in flotten, ſchwungvollen Zügen die
behagliche und biedere Einfachheit der Zeit um 1858-62 vor
Augen. Jn kraſſem Gegenſatz ſteht dazu das ſteife, zeremonielle
Leben der damaligen kleineren Fürſtenhöfe. An einem derſelben,
im lieblichen Thüringen gelegen, herrſcht Herzog Heinrich, ein
von der Verfaſſerin mit glänzenden Eigenſchaften gezeichneter
Fürſt, dem an der Seite ſeiner Gemahlin das Glück verſagt
geblieben war, und der nun in der jungen Hofdame Reging von
Rankenthal ſein Jdeal verkörpert findet. Das junge Mädchen
entſtammt dem oberſchleſiſchen Landadel, aus deſſen damaligen
einfachen Verhältniſſen ſie herausgeriſſen wurde und ſich nun
ſchwer an das ſteife Hofleben gewöhnen konnte. Was im ein
zelnen zwiſchen dem Herzog und der Hofdame ſich ereignet, iſt
ungemein intereſſant und feſſelnd. Der Schluß des Romans
greift bis in unſere Zeit herüber und bildet mit der herrſchenden
Genußſucht und dem großen Luxus einen ſcharfen Gegenſatz zu
der damaligen Einfachheit.

„Der Leutnant erzählt“. Geſchichten aus dem Weltkriege
1914/15. Leipgig, Heſſe u. Becker Verlag 1 M. Der trefflich aus
geſtattete Band enthält ernſte und heitere Kriegserzählungen aus
der Feder bekannter und beliebter Schriftſteller. Vertveten ſind
Wilhelm Arminius, Arthur Babillotte, Hans Friedrich Blunck,
Waldemar Bonsels, Paul Burg, Carl Buſſe, Eliſabeth Dauthen
dey, Liesbet Dill, Rudolf Greinz, Georg Hirſchfeld, Hermann
Horn, Kurt Küchler, Hurt Martens, Fritz von Oſtini, Richard
Rieß und Peter Scher. Auswahl und Anordnung des Stoffes
ſind ſehr geſchickt. Das Buch iſt als Gabe für die Fe
ganz beſonders geeignet und wird dieſen viel Freude machen.

Sür unſere Hrauen
Zaget nicht!

Deutſche Frauen, zaget nicht,
ob der Feind auch ringsum lauert
und uns dräuend feſt ummauert.

Zaget nicht!

Deutſche Mädchen, klaget nicht,
müſſen wir auch von euch ſcheiden
und vielleicht den Tod erleiden.

Klaget nicht!

Deutſches Land, du, zittre nicht
vor der Feinde grimmen Nahen;
unſer Schwert wird ſie empfahen,

Zittre nicht!
Sorget nicht und klaget nicht,
ob auch rings die Feinde wüten!
Gott der Herr wird uns behüten!

Zaget nicht!

Glſe Dietzel, Halle a. S.
Ein Wort an Hausfrauen.

Kürzlich treffe ich zufällig eine frühere Nachbarin, mit der
ich mich während unſeres langjährigen Nebeneinanderwohnens
immer ſehr gut verſtanden. Sie iſt die Gattin eines Ober
lehrers, der im Felde ſteht und Mutter dreier friſcher Jungen
und eines kleinen Mädchens von zwei Jahren. Auf meine Frage
nach dem Ziel, dem ſie ſehr eilig zuſtrebt, erwidert ſie lachend
„Zur Kochlehrſtelle, zum Lernen will ich.“

„Das iſt doch Scherz,“ entgegnete ich halb abweichend, halb
fragend, denn mir war bekannt, daß ſie eine tüchtige Hausfrau
war, die von einer ſehr energiſchen Mutter in allen Zweigen des
Haushaltes, beſonders aber der Küche, unterrichtet wurde. Eifrig
widerlegte ſie: „Bewahre, mein vollſter Ernſt!“ Was ich bis jetzt
in dieſer Hinſicht gekannt, verſagt angeſichts der Umwälzung auf

dem Gebiete der r e Da r es S rdie gebotene Gelegenheit ergreifen und etwas es dazu lernen.
Da ich im nächſten Monat zu meiner Mutter aufs Land gehe, ihr
bei ihren vielſeitigen Arbeiten unter den Gutsleuten zu helfen,
muß ich doch erſt ſelbſt genug von den neuen Forderungen kennen,
die an uns Frauen geſtellt werden, um dann dort draußen bei
der Mutter wirklich eine Stütze ſein zu können, auf die ſie ſich
verlaſſen kann!“

Mir gab das reſolute und dabei ſo umſichtig-praktiſche Vor
gehen der jungen Frau viel zu denken. Wieviel Hunderte, nein,
Tauſende Frauen jeden Alters könnten heute in gleicher Weiſe
wirken, wenn ſie ſo tapfer wie jene ſich aufrafften, Neues zu
lernen, nun die alten Kenntniſſe verſagen. Selbſt wenn ſie keine
Gelegenheit hätten, von ihrem neuen Wiſſensſchatz einem
großen Kreiſe mitzuteilen, würde dieſer nicht umſonſt angeeignet
worden ſein, da er zum Beſten der eigenen Familie in die
Tat umgeſetzk werden könnte. So arm an Freundinnen, Be
kannten und Verwandten iſt aber doch wohl keine von uns Frauen,
daß nicht wenigſtens eine Mitſchweſter von ihrem Wiſſen Vorteil
haben könne. Damit iſt aber zugleich die Möglichkeit geboten,
nur von Mund zu Mund weitergegeben, die heute ſo überaus not
wendige Aufklärung in weiteſte Kreiſe zu tragen.

Wir Frauen nehmen freilich nur ungern bisher
an. Deshalb müſſen diejenigen unter uns, die vermöge geiſtiger
Ueberlegenheit, beſonderer Bevredſamkeit oder als
eines größeren Kreiſes von Geſchlechtsgenoſſinnen die ßheit
haben, gehört zu werden, immer wieder von neuem tapfe x ſein
und die ſo wichtige Aufklärung über das, was heute uns
Frauen nottut, um ebenfalls mit Hingabe dem
Vaterlande zu dienen, zu verbreiten. Da iſt keine Frau,
keine Gelegenheit zur Ausſprache zu unbedeutend, als daß nicht
dieſe Art Vaterlandsdienſt geleiſtet werden könnte.
Uns allen kommt ja ſchließlich zugute, was jede einzelne von
uns in dieſer Hinſicht leiſtet: uns, unſeren Kindern mnd nicht
zuletzt unſeren Helden draußen im Felde, die ſo tapfer das
Schwerſte zu leiſten bereit ſind, ſich ſelbſt zu opfern.,

Eliſabeth Thielemann.
Aus dem Küchenreich.

Spinat mit gefüllten Eiern. Man ſchäle 552 hartgekochte,
erkaltete Eier, teilt ſie der Länge nach in zwei Hälften und nimmt
die Dotter heraus. Letztere verreibt man mit 150 Gramm
Butter, etwas geharkter Peterſilie, Eſtragon, einer fein gehackten
Schalotte, ein wenig Muskatnuß, den friſchen Dottern von drei
Eiern, einer Priſe Salz und der in Milch geweichten und gut
ausgedrückten Krume eines Weißbrotes zu einer Füllung, mit
der man die Eihälften ſo reichlich füllt, daß die Füllung in
Halbkugelform darüber hinausſieht. Jn eine mit Fett oder
Butter ausgeſtrichene Backform n man dann eine Schicht
gekochten und feingewiegten Spinat, legt die gefüllten Eihälften
rings herum und bringt die G verſchloſſene Form in einen
Ofen mit guter Oberhitze. achdem man das Gange eine
Viertelſtunde hat backen laſſen, bringt man es heiß in der
Form zu Tiſche.

MaismehlTorte. 3 Dotter, 100 Gramm Zucker, 190 Gramm
Maismehl, etwas Zitronenſchale, eine erſpitze Backpulver
und Schnee von 3 Eiern. Dies wird zu einer Maſſe verrührt,
dann in eine geſchmierte Tortenform gegeben und gebacken.
Wenn die Torte erkaltet iſt wird ſie in die Hälfte geſchnitten
und mit Marmelade gefüllt. Nun ſchlägt man ſehr
Schnee, gibt 40 Gramm Staubzucker dazu, ſchlägt dieſe e
über Dunſt, bis ſie dick iſt, füllt ſie dann in einen ſack und
ſpritzt ſie nun ſpiralenförmig auf die Torte. Dieſe wird dann
noch einen Augenblick ins Rohr geſtellt, damit der Eierſchnee
etwas braun werde.

Sagoſuppe mit Wein, Sago wird gewaſchen und dann mit
kochendem Waſſer aufgequellt. Hierauf muß er mit halb Apfel
wein, halb ſſer und dem Safte einiger friſcher Zitronen
verdünnt werden. Sehr angenehm iſt eine kleine Zu von
geriebener Muskatnuß, ganzem Zimt und einer Handvoll ſorgſam
gewaſchener Korinthen, die in der i n ſſen.

Gurken oder Sauerkrautſuppe. Zwei Eßlöffel Fett und vier
Eßlöffel Mehl werden geſchwitzt und anderthalb Liter kochendes
Waſſer werden dazu gegoſſen. Wenn die Suppe
wird eine in kleine Würfel geſchnittene Gurke oder eine ent
ſprechende Menge Sauerkraut hineingetan, ein Salz
und ein Eßlöfel Eſſig werden dazu gegeben und Suppe
dann abgeſchmeckt.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.

Fr. rer rer
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